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Engliſches Salz. 


den lieber Bethmann, wird mirs ja auch nicht. Noch im 
y Herbſt habe ich Allen, die darauf hindeuteten, geſagt, ich 
könne aus dem Kanzlerhaus nicht einen Taubenſchlag machen und 
wolle die Hoffnung nicht aufgeben, daß ſich Ihr anſtändiger Fleiß 
ſchließlich durchſetzen werde. Mit hnen habe ich, als junger Prinz, 
meinen erſten Bock geſchoſſen, Ihnen ſeitdem ſchnell vorwärts ge⸗ 
holfen und perſönliches Wohlwollen bewahrt. Das bleibt Ihnen; 
wenn Sie, für ſich oder für Ihre Kinder, eine Rangerhöhung 
wünſchen, erfülle ich den Wunſch gern. Aber Sie müſſen ſelbſt 
einſehen, daß es amtlich nicht dauern kann, wie es iſt. Nein? Glau⸗ 
ben Sie noch immer, man müſſe die ſchlechte Wahl, die Ihnen be⸗ 
vorſteht, wie ein Fatum hinnehmen und, wenn die Karre nicht 
läuft, den Reichstag unter dem Zeichen einer neuen Flottenvor⸗ 
lage auflöſen? Greys kluge Rede hat die Ausführung dieſes Plän⸗ 
chens hölliſch erſchwert; wer danach zuerſt wieder die Rüſtunglaſt 
erhöht, wird nirgends freundliche Gefühle wecken. Auch bekämen 
wir das ſchädliche Gerede über die Anwendung unſerer Waffen 
in den Wahlkampf hinein und ein paar friedliche Reden der lon⸗ 
doner und pariſer Leute könnten den Gegnern der Kreuzervorlage 
den Schein des Rechtes geben. Außerdem weiß ich nicht, warum 
wir erft durch Sand und Moraft müſſen. Daß die Herren Sozis 
Ihre auswärtige, die lauteſten Centrumsmänner Ihre geſammte 
Politikloben, bringt mir noch nicht desLebens ungemiſchte Freude. 
Meinen Sie, daß es gut wirken wird, wenn ſieben oder acht Dutzend 
Sozialdemokraten am Königsplatz ſitzen? Daß Ihre Freunde von. 
Centrum, wenn ſie zehn bis fünfzehn Mandate verloren hätten, 
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durch artiges Beharren in gouvernementaler Haltung neue Bers 
lufte riskiren würden? Um Ihren Anhangnichtwegzuärgern, muß 
ich Sachen hinnehmen wie das neue päpſtliche Motu Proprio, das 
die katholiſchen Geiſtlichen dem weltlichen Gericht entziehen will 
und, als eine an Oreiſtigkeit kaum überbietbare Verhöhnung ſtaat⸗ 
lichen Rechtes und evangeliſchen Sinnes, vom König, vom Haupt 
der Landeskirche, vom Deutſchen Kaifer mit ſchärfſtem Rügewort 
abgewehrt werden müßte. Dagegen, wird jeder Wahlagitator 
brüllen, darf der Summus Episcopus nichts thun, weil ſeinem Kanz⸗ 
ler ſonſt die letzten Männeken entlaufen. Weil Sie noch hoffen, 
mit den Polen die Lücken Ihrer Mehrheit im nächſten Reichstag 
ausfüllen zu können, muß ich mich in Poſen wieder mal auf die an⸗ 
dere Seite legen und aus der Akademie, nach dem Wunſch des Ober- 
präſidenten, am Ende gar eine Univerſität machen, die dem Panpo⸗ 
lonismus auf deutſcher Erde einen neuen Mittelpunkt gäbe. Und 
draußen ſiehts noch viel ärger aus. Ohne irgendwie Beträchtliches 
eingeſackt zu haben, ſind wir ſo unbeliebt wie niemals zuvor; nicht 
in Frankreich und England nur: auch in Rußland und Amerika, 
in Italien, Belgien und der Schweiz., Gerne mag ich hören, daß 
Karlos meine Räthe haßt; doch mit Verdruß entdeck' ich, daß er 
fie verachtet. Mein Standpunkt; nicht nur im eigenen Haus. Ich 
habe Sie ſchalten laſſen, Ihnen fogar, weil Sie ihn durchaus 
wollten, nach eindringlicher Warnung Kiderlen zugeſchanzt. Ich 
war müde, ſtets der beſchoſſene Türkenkopf auf der Scheibe zu ſein, 
der Ubiquitäre, der Alles allein machen wolle, und gab Ihnen Zeit 
und Macht zur Bewährung Ihres Könnens. Der Ruſſenvertrag, 
der uns nach langem Lärm vages Verſprechen und eine Erkältung 
der Türkenfreundſchaft brachte, dem Zaren die Hälfte von Perſien 
und die Erlaubniß gab, an ſeiner Weſtgrenze die Truppenzahl zu 
verringern, war die erſte Enttäuſchung. Wie viele ſind ihr gefolgt! 
Erinnern Sie ſich, mit welchem Nachdruck ich, in Wiesbaden und 
Kiel, von der Agadir⸗Aktion abrieth? An die Depeſchen aus Straß⸗ 
burg und Hamburg? Das Ziel, hieß es jedesmal, iſt die deutſch⸗ 
franzöſiſche Freundſchaft, die Eure Majeſtät ſelbſt feit Jahrzehn⸗ 
ten erſtreben; dieſem Ziel ſind wir ſchon ganz nah und Englands 
ſo ſicher wie ein Gefreiter je ſeiner Köchin. Geſegnete Mahlzeit! 
Im Vergleich mit Ihrem Kiderlen ſcheint der Stier im Por» 
zellanladen ein behutſames Thier. Alle irgend Erreichbaren hat 
er vor den Kopf geſtoßen; zuletzt noch die Oeſterreicher mit der jetzt 
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überflüſſigen Erklärung, daß wir im Juli ‚allein‘ geweſen feien. 
Er durfte England, wo ſichs um deſſen Lebensfragen handelt, nicht 
als quantité négligeable behandeln und mich nicht dadurch, daß er 
an überſpannten Forderungen feſtzuhalten ſchien, vor König Ge- 
org blosſtellen, mit dem ich eben ins Reine gekommen war. Er 
mußte den franko⸗italieniſchen Vertrag bedenken, der in dem Aus 
genblick, wo wir den Franzoſen das Protektorat über Marokko 
anboten, die Italiener zwang, ſich Tripolitanien zu ſichern. Und 
ſo weiter. Jetzt haben wir, lange vor Weihnachten, die Beſcherung. 
Aus Frankreich bekomme ich faſt täglich ein Buch, das den Krieg 
predigt oder aus dem mindeſtens ein wahnwitziger Deutſchenhaß 
lodert; und weiß, was Cambons über die Manieren Ihres Stutt— 
garters erzählen. Marſchall läuft ſich die Hacken ab und findet 
mit feinen (vielleicht allzu eifrig herumgetragenen) Wohlwol⸗ 
lensverſicherungen doch kein Gehör. Wir haben Schewket vers 
loren, die neue Gruppe Entente Liberale, der Renner gute Wahle 
chancen zuſchreiben, hebt den von Kopf zu Fuß verengländer» 
ten Kiamil auf den Schild und für uns ift nur noch ein machtlo— 
ſes Häuflein. Natürlich: wir, heißts, haben das Licht gehalten, als 
die Oeſterreicher Bosnien und die Herzegowina, die Briten und 
Ruſſen Perſien nahmen, Marokko von den Franzoſen, Tripolis 
und die Kyrenaika von den Italienern annektirt wurden. Rieſen⸗ 
verluſte für den Iſlam; wir haben nichts für ihn gethan und geſ⸗ 
tern noch den Proteſt gegen die Dardanellenblokade den Mächten 
der triple entente überlaſſen. Wie ſtehe ich, nach den Reden auf 
Saladins Grab und in Tanger, nun da! Von Deutſchland, fagen 
die Mohammedaner, ift außer ſchönen Worten nichts zu haben. 
Deshalb habe ich mir Gwinnerbeſtellt. Der Verſuch, die Bagdad⸗ 
bahn für ein deutſches Unternehmen auszugeben, kann künftig 
nur noch ſchaden. Der Direktor der Deutſchen Bank foll wiſſen, 
daß alle Politik auszuſchalten und die Sache jetzt international 
und rein geſchäftlich zu betreiben ift; ſonſt giebts neue Nacken⸗ 
ſchläge. Dabei hat unſere Abkehr von der Türkei uns nicht einmal 
Dank aus Italien eingetragen; unſere eben ſo inſtinkt- wie leitung⸗ 
loſe Preſſe hat gegen den, Raubzug‘ und die Barbarei‘ der Jta- 
liener gezetert, bis die Leute hinter den Alpen ſchon beim Hören 
eines deutſchen Namens in Wuthkrämpfe fielen. Und nun, als 
comble, die Rede Greys, die meine Regirung bis auf die Knochen 
blamirt und an der Eure offiziöſe Friſeurkunſterlahmt. Eigentlich 
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müßte ich dem Mann telegraphiren: Jeder Gentleman muß Ih⸗ 
nen Recht geben. Fehler ſind nichtimmerunverzeihlich; Anftand, 
würdige Haltung, Wahrhaftigkeit dürfen in der Leitung großer 
Reichsgeſchäfte nicht vermißt werden. Für brutale Räuber mag 
man uns halten; nicht für unzuverläſſige, ſchäbige Kerle, mit de⸗ 
nen ein Mann von guten Wanieren ſich kaum noch einlaſſen kann. 
Mir war ſchon die Geſchichte mit dem wackeren Lindequiſt recht 
eklig. Der neuſte Streich, bei dem wir obendrein nicht das Ge⸗ 
ringſte verdienen, ſchlägt dem Faß den Boden aus. In Japan 
mag Kiderlen, wenn er ſich nicht amortiſirt fühlt, noch brauchbar 
ſein; zu leugnen, daß er in der Weſtzone unmöglich iſt, wäre wider 
das Reichsintereſſe. Ihre Schuld ift nur, das Sie ihn, trotz mei» 
ner und Bismarcks Warnung, ſich in den Pelz ſetzten. Als Pa- 
triot und dem König treu ergebener Mann können Sie aber nicht 
wünſchen, daß ich alles in Eurer Küche Eingerührte auslöffle. 
Ob der Deutſche einſehen lernt, daß ſein Kohl, weil ich dem Topfe 
fern bleibe, noch nicht fett wird, iſt mir im Grunde, wie Max Egon 
zu ſagen pflegt, Wurſcht. Aber ich will nicht den von Anderen 
gemachten Stank aufriechen; nicht meinem Haus einen Groll zus 
ziehen, an dem ich unſchuldig bin. Ein Magen⸗ oder Darmleiden, 
das Luftveränderung und Ruhe fordert, ift ſchnell atteftirt. Ich 
brauche fürs Erſte einen ordentlichen, von keiner Partei abge- 
ſtempelten, an keinen Verſprechenszwirn gebundenen Mann von 
nobler Haltung und dem Vermögen, einen aus der Nation wider⸗ 
hallenden Ton zu finden. Das Reich braucht ihn. Er foll zunächſt 
einmal Unrath und Exploſivſtoff, der fih gehäuft hat, wegſchaffen 
und dann aus allen Lagern die Wohlgeſinnten, denen der Krakehl 
nicht Lebensbedürfniß iſt, zur Arbeit aufrufen. Finanzreform: er⸗ 
ledigt; Schutzzoll: von innen nicht ernſthaft bedroht; preußiſches 
Wahlrecht: das Königswort, das Woderniſirung (alfo nicht Ega⸗ 
liſirung) verhieß, an keinen noch giltigen Kommentargekettet; Ber- 
hältniß zu den Fraktionen: nur durch das Staatsbedürfniß einer 
kräftigen, deutſchen, alfo auch nicht römiſch gefärbten, in modernem 
Geiſt dem Volkswohl dienſtbaren Politik beſtimmt. Dann muß das 
Gekreiſch über den, ſchwarzblauen Block endlichverſtummen. Dann 
hat das Schwert der Oppoſition keine Schneide mehr; ſind all die 
Schlagwörter von heute entwerthet. Dann mögen die Deutſchen 
wählen; in ſchrankenloſer Freiheit. Sie, lieber Bethmann, müſſen 
den Konſervativen, denenSie öffentlich Patriotismusund Redlich⸗ 
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keit abgeſprochen haben, gefälliger fein, als gerade jetztwünſchens⸗ 
werth iſt; aus Heydebrands ziemlich ſanfter Antwort klang ja die | 
Zuverfiht: ‚Den haben wir nun als Wahlgeifell! Die Parteien 
ſollen zeigen, was ihre eigene Kraft aufbringen kann, wenn die 
Kampfſtätte von Trümmern und MWarodeurbeute geſäubert iſt. 
Danach wird gewiſſenhaft zu prüfen ſein, wie regirt werden ſolle. 
Der alte Proviant iſt aufgezehrt oder verſchimmelt. Wir brauchen, 
drinnen und draußen, neue Gedanken; neue Männer, ſie zu fin⸗ 
den und auszuführen. Wir brauchen eine im ernſteſten Sinn frohe 
Politik, die den Deutſchen das Bewußtſein ſchärft, daß ſichs bei 
jedem Reichsgeſchäft um ihre Sache handelt, und fie das Baters 
land tiefer lieben lehrt. Ich bin nicht mehr jung genug, um zu 
wähnen, ein Volk ſolcher Leiſtung ſei wie eine Heerde zu leiten; 
doch auch nicht alt genug noch, um mich eigenſinnig an Perſonen 
zu klammern, die, ſchuldig oder ſchuldlos, zu Hemmniſſen der nas 
tionalen Entwickelung geworden ſind. Ich will meinen Lands⸗ 
leuten das Mitbeſtimmungrecht nicht ſchmälern. Ich will nicht, 
daß ſie mit Recht ſagen dürfen: Die hält er, weil ſein Stolz nicht 
zugeben mag, daß auch er menſchlichem Irrthum unterthan iſt.“ 
So würde Wilhelm der Zweite ſprechen, wenn ihm das Em⸗ 
pfinden der deutſchen Menſchheit, die Stimmung der beſten Eu» 
ropäer genau bekannt wäre. In jedem anderen Land würden die 
für eine ſo ſpottſchlechte Geſchäftsbilanz verantwortlichen Staats- 
leiter verſchwinden; vielleicht einem Uebergangsminiſterium wei⸗ 
chen, dem nur die ſtille Verſcharrung allen unfruchtbar verweſen⸗ 
den Haders aufgegeben wäre. In jedem anderen Land würde man 
trachten, dem Staatsſinn die Hinderniſſe fröhlich vertrauender 
Bethätigung wegzuräumen, und das Volk, freivon roſtigem Vor⸗ 
urtheil, doch unter dem Zwang der vor dem Gericht der Zukunft 
zu tragenden Verantwortung, vor die Frage ſtellen, ob es wirk⸗ 
lich einer Partei, nach deren Wunſch doch, weil fie alle Grundbe⸗ 
dingungen ſtaatlichen Lebens verwirft, nicht regirt werden kann, 
zum Sieg helfen und dadurch die gefährlichſte Reaktion her» 
aufbeſchwören wolle. Die Nothwendigkeit ſolchen Entſchluſſes 
ſcheint auf der Zinne des Deutſchen Reiches noch nicht erkannt 
zu ſein; man läßt einem hundertmal als untauglich erwieſenen 
Pedanten die Leitung und baut das Luftſchloß der Hoffnung auf 
die Zauberkraft neuer Wehrvorlagen. Die Parteien, denen die 
Erhaltung des Reichselends Stimmenzuwachs verheißt, hüten 
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ſich, jetzt ſchon einen Perſonenwechſel zu fordern, und würden 
knirſchen, wenn höhere Gewalt ihnen vor der Wahl den Beth- 
mann nähme, der, wie Jeſus den Frommen, ihr Hort, ihre Zuver— 
ſicht iſt. Der leidigen Pflicht, immer wieder die Leiſtung dieſes 
Wannes und ſeines wichtigſten Gehilfen aus Trugſchleiern zu 
ſchälen, darf drum der Politiker, dem Deutſchlands Schickſal das 
Hauptſtück des Lebensinhalts ift, fih nichtträg entziehen. Er will 
nicht, wie das kleine Magiſterherz des grämlich ſelbſtzufriedenen 
Kanzlers annimmtund den Pedellenchorplärren heißt,, die eigene 
Regirung diskreditiren“, ſondern zeigen, um welchen Theil alten 
Kredites ſie das Reich ſchon gebracht habe, um welchen, wenn der 
nationale Wille ſich ihr nicht entgegenſtemmt, ſie es morgen brin⸗ 
gen werde. So gut die Kraft eines Einzelnen es vermag, will er 
hindern, daß Lug die Deutſchen in ſchwächenden Traum einlulle 
und draußen ſich der Glaube feſtwurzele, raſcher Gelderwerb habe 
dieſem Volk den Sinn ſo verweicht, daß es, wie der gehorſamſte 
Großgimpel, fih zu jedem Lied, zum ſchändlichſten, abrichten läßt. 

Seit ſechzig Jahren hat niemals eine berliner Regirung eine 
Niederlage erlitten, die der jetzt ſichtbar gewordenen auch nur zu 
vergleichen wäre. Wer nicht blind und taub ſein, nicht mit be⸗ 
wußter Abſicht vom Trug ſich umgarnen laſſen will, weiß heute, 
daß dieſe ruhmloſe Niederlage nur den Herren von Bethmann und 
von Kiderlen ins Schuldbuch zu ſchreiben iſt. Nur ihnen; keines 
Anderen Uebermacht, Tücke, Verrath hat zur Anheilsſtiftung ir⸗ 
gendwie mitgewirkt. Mildernde Umſtände? Nicht einer. Was 
die Beiden, nach ihrer Ausſage in allen öffentlichen und geheimen 
Verhören, erſtrebten, war, ohne jedes Geräuſch, ohne das win⸗ 
zigſte Aergerniß, als Siebentagewerk zu erlangen. Sie wollten 
den Franzoſen das Recht ſchaffen, aus Marokko eine Provinz 
der Republik zu machen, und als Entgelt ein paar Fetzen der un⸗ 
geſunden, ſumpfigen, von Europäern auf die Länge nicht bewohn⸗ 
baren, mit Geſellſchaftmonopolen und Schlafkrankheit belaſteten 
Aequatorialprovinz heimbringen. Dankbare Ehrfurcht vor Braz⸗ 
zas Heldenleiftung im Kongogebiet hätte den herrſchenden Jafos 
binern höchſtens für ein kurzes Weilchen das einträgliche Ge⸗ 
ſchäft verleidet. Von der Abtretung ſolcher Kongoſtücke war ſeit 
ſechs Jahren geredet worden; ließ ſie ſich gar, weil ein werthvol⸗ 
ler Theil kameruner Gebietes zugewogen wurde, als Tauſchhan— 
del hinſtellen. dann fiel die von Nationalſtolz und Pietät leicht 
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gezimmerte Schranke. Was Deutſchland davonträgt, hat im No⸗ 
vember ein Franzoſe geſagt, neiden ihm weder große noch kleine 
Mächte; ein franzöſiſcher Biſchof hat der Furcht Ausdruck gege⸗ 
ben, Deutſchland werde in Wuth gerathen, wenn es das Cinge- 
handelte erft richtig ſchätzen gelernt habe; und Herr von Lindequiſt 
hat Amtswürde und Wirkensmöglichkeit hingeworfen, um nicht 
im Reichstag ſagen zu müſſen, daß er von den neuen Landzacken 
und Sumpfzipfeln in abſehbarer Zukunft irgendeinen Nutzen fürs 
Reich erhoffe. Kein Lügengeſpinnſtkann dem Auge die Gewißheit 
bergen, daß eine höfliche Offerte viel ſchnelleren Abſchluß erwirkt 
hätte als die jähe Kriegsſchiffsdemonſtration, die als Druck und 
Drohung empfunden werden mußte; keins die Thatſache aus dem 
Geſichtsfeld rücken, daß ſchon in der erſten Junihälfte, drei Wochen 
vor dem Pantherſprung, Herr Jules Cambon bereit war, in Pas 
ris ein- Abkommen zu empfehlen, wie es fünf Monate danach 
in Berlin unterzeichnet worden iſt. England? Hätte ſich (ein po⸗ 
litiſch auch nur Halbflügger brauchte es nicht erſt von Grey und 
Asquith zu hören) ſolches Abkommens in jeder Stunde redlich 
gefreut. Erſtens: weil es ihm das Recht auf die Meiſtbegün⸗ 
ſtigung verewigt, das nach dem Aprilvertrag von 1904 nach dreis 
ßig Jahren erloſchen wäre. Zweitens: weil es ihm die Möglich⸗ 
keit gab, am Tag nach der franzöſiſchen Protektoratserklärung ſich 
in Egypten von den Reften fremder Witregentſchaft (Kapitula⸗ 
tionen, Gerichtsverfaſſung) zu befreien, den Khedive aus der Figu⸗ 
rantenrolle zu drängen und Kitchener zum Vicekönig zu ernennen. 
Drittens: weil der unverhüllte Vorſtoß ins Kongogebiet die Bel⸗ 
gier den Deutfchen verfeinden, die nachwirkende Erinnerung an 
die von Bismarck einſt Leopold dem Zweiten gewährte Hilfe til⸗ 
gen und die brüſſeler Regirung den beiden großen Weſtmächten 
nähern mußte. Viertens: weil jeder kluge Brite dem deutſchen 
Landhunger eine Scheinſättigung mitſchlechten Gebieten wünſcht, 
die auf Jahrzehnte hinaus Geldopfer heiſchen, die Kolonialkraft 
Deutſchlands zerſplittern, ihm in Afrika eine europäiſche Groß⸗ 
macht zum Nachbar geben und doch anzuführen ſind, wenn ſich 
in Berlin morgen neuer Drang nach Expanſion ans Licht wagt. 
(„Habt Ihr nicht neulich erft faſt dreihunderttauſend Quadratkilo⸗ 
meter, von Euch ſelbſt ausgeſuchtes Land, mit unſerer Zuſtimmung 
geſchluckt?“) Fünftens: weil jedem britiſchen Miniſter ein franko⸗ 
deutſcher Vertrag willkommen ſein muß, der, ohne die Wurzeln 
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vierzigjährigen Grolles auszujäten, dem Deutſchen Reich die An⸗ 
ſtandspflicht aufzwingt, Frankreich, ſo lange es ſich nicht zu offener 
Feindſäligkeit regt, in Ruhe zu laffen. (Nur die Furcht, nach eng⸗ 
liſchem Angriff als Kontinentalgeiſel behandelt und mit den Koſten 
des Nordſeekrieges bebürdet zu werden, ſchreckt die Republik 
manchmal noch aus der Britenfreundſchaſt; ſchwindet ſie, dann 
droht der entente cordiale kaum noch nahe Gefahr.) Sechstens: weil 
der neue Vertrag jeden weiteren Beſitzwechſel im Kongogebiet von 
dem Mehrheitſpruch der für die Kongoakte haftbaren Mächte ab» 
hängig macht, anderen Rechtsſtreiteinem vom Haag aus zu beſtim⸗ 
menden Gerichtsſtand zuweiſt, das Deutſche Reich alfo willkürlich⸗ 
ſter Deutung und ſteter Majoriſirung ausſetzt. Siebentens: weil ein 
Ende des Marokkohaders, das uns nichtein Bündniß mit Frank⸗ 
reich als Praemie bringt, jeden Politiker ein Verluſt, nur den 
Oberlehrerkopf ein Gewinn deutſcher Wirkensmöglichkeit dünken 
muß; weil das Deutſche Reich, auf deffen Antrag Marokko eine 
franzöſiſche Provinz geworden iſt, ſich ſelbſtden Raum geſchmälert 
hat, auf dem es Haken einſchlagen, Nothbaſtionen errichten, dem 
leis oder laut zürnenden Vogeſennachbar Unentbehrliches ges 
währen oder verſagen kann. (Der Verluſt ſolcher Möglichkeit wäre 
mit einem Kranz blühender Hafenſtädte noch nicht gedeckt; von 
den Verweſern des Reiches ward fie für einen Ramſchbazarpreis 
verſchleudert.) England hätte dem Zwillingvertrag im Juni mit 
dem ſelben Vergnügen zugeſtimmt wie im November. Iſt ihm, im 
Ton höflicher Würde, geſagt worden, was Deutſchland wolle? 
Nein. Ob internationaler Brauch dieſe Mittheilung empfahl 
oder ins berliner Belieben ſtellte: ſie wäre verſtändig und nützlich 
geweſen und hätte einer Regirung, die entſchloſſen war, ſteif und 
feſt auf dem einmal Geforderten zu ſtehen, nichts von ihrer Würde 
geraubt. Unverſtändig aber, dem Intereſſe des Reiches und der 
Würde ſeiner Vertreter ſchädlich war die Flucht in die neue Sitte, 
Diplomatengeſpräche, ſogar halb private, ohne Einwilligung des 
GeſprächspartnersansLichtzu zerren; wers, trotz dem Schaden, der 
ſeinen Nachfolgern ausſoübler Manier erwachſenkann, thut, dürfte 
ſich wenigſtens nichtdem Vorwurf ausſetzen, feine Darſtellung haz 
be große Lücken und feiparteilich gefärbt. Ein Journaliſtenverein, 
den ein Bierwitz des Herrn von Kiderlen als eine Narrenſchaar 
höhnte, hat geantwortet, der Staatsſekretär habedie Thatſachen ent- 
ſtellt. Ein Rechtsanwalt, deſſen Brochure Herr von Kiderlen als ein 
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lächerliches Machwerk ſchilderte, hat den Staatsſekretär der Un⸗ 
wahrhaftigkeit und unerhörten Vertrauensbruches beſchuldigt. 
Max Jaenecke, der ein ernſter, treuer und geſcheiter Menſch war, 
hat noch vor feinem Tod manchem Freund und Parteigenoſſen ers 
zählt, wie falſch ihn, der als Vertrauensmann der deutſchen Zeiz 
tungbeſitzer vor ihm ſtand, Herr von Kiderlen informirt, welchen 
großen und wichtigen Theil des franzöſiſchenongogebietes er ihm 
auf einer billigen Aequatorialkarte als die unter allen Umftänden 
für Oeutſchland zuerlangende, Kompenſation“ gezeigt habe. Jetzt 
hat Sir Edward Grey ihn unvollſtändiger Oarſtellung und eines 
Verſtoßes wider die gute Sitte alter Diplomatie geziehen; mit 
kaum hörbarer FIronie aber hinzugefügt, er begreife, daß die Lage 
der berliner Regirung ungewöhnliche Verkehrsformen empfahl. 
Das Alles iſt ohne Beiſpiel in deutſcher Geſchichte. Weiter. Wenn 
die „vertraulichen Mittheilungen“, mit denen der Staatsſekretär 
die Budgetkommiſſion bewirthete, nicht deren Geheimniß bleiben 
ſollten: weshalb legte man fie dann nicht, in beglaubigtem Wort⸗ 
laut, dem Reichstag, ehe er die „Beſprechung der deutſch-fran⸗ 
zöſiſchen Abkommen“ begann, vor, ſtatt ſie nachher von dem offi⸗ 
ziöſen Depeſchenbureau veröffentlichen zu laffen, das nun trom⸗ 
petet, Herr von Kiderlen habe mit dieſer Publikation gar nichts 
zu thun? Weshalb? Weil man nach dem Reichstagsgewitter in 
camera caritatis mit, allerneuſten Enthüllungen“ wirken, aber kei⸗ 
nen Text herauslaſſen wollte, an den ſich der Kritiker halten konnte. 
Der Gedanke kam aus einem kalten Schlaukopf. Wer heute nach⸗ 
weiſen will, an welchen Hauptpunkten Grey Herrn von Kider⸗ 
len widerlegt, muß auf die Antwort gefaßt ſein, der Bericht über 
die Verhandlungen in der Kommiſſion ſei ungenau und ohne 
Mitwirkung des Staatsſekretärs ans Licht gelangt. Vielleicht 
entſchließt der Bridgekünſtler fih noch zu nachprüfbarer Replik. 
Interim habemus Theobaldum. Nach dem gedruckten Stenogramm 
hat der Kanzler geſagt:„DerZweckderEntſendung unſeres Kriegs⸗ 
ſchiffes (nach Agadir) und ihre Beſchränkung auf dieſen Zweck 
(Schutz der deutſchen Unterthanen)ift unmittelbar vor Eintreffen 
des Schiffes den Mächten durch unſere bei ihnen beglaubigten 
Botſchafter und Geſandten kundgegeben worden. Es iſt alſo eine 
unwahre Behauptung, wenn in der fremden Preſſe die Schiffs⸗ 
ſendung nach Agadir als eine Provokation und eine Drohung 
dargeſtellt wurde. Nun hat man gemeint, wir ſeien vor England 
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zurückgewichen. Dabei ift beſonders eine Bankettrede des eng- 
liſchen Miniſters Lloyd George verwerthet worden. In dieſer Rede 
wird Deutſchland nicht erwähnt. Eine Bedeutung gewann fie da= 
durch, daß die geſammte franzöſiſche und ein großer Theil der 
engliſchen Preſſe ſie in einer chauviniſtiſchen, gegen Deutſchland 
gehäſſigen Weiſe interpretirte und daß dieſer Interpretation 
von engliſcher Seite in keiner Weiſe entgegengetreten wurde. Ich 
habe mich veranlaßt geſehen, dieſe Dinge durch den Kaiſerlichen 
Botſchafter in London zur Sprache bringen zu laſſen. (Erſuchen, 
falls England ſeine Intereſſen berührt glaube, den üblichen Weg 
diplomatiſcher Erörterung zu wählen.) Die engliſche Regirung 
hat danach keinerlei Wunſch mehr zu erkennen gegeben, ſich anun⸗ 
ſeren Verhandlungen mit Frankreich zu betheiligen.“ Alſo nicht 
Rückzug, ſondern Triumph bethmänniſcher Thatkraft. Wars ſo? 

Am erſten Juli, als der, Panther“ auf dem Weg nach Agadir 
ift, wird dem Staatsſekretär Grey von unſerem Botſchafter geſagt, 
Deutſchland habe nichtgegen den Marſch nach Fezproteſtirt, denke 
nicht daran, den Franzoſen „wegen ihres Vorgehens Vorhalte 
zu machen“, wolle aberLeben und Eigenthum der Keichsangehöri⸗ 
gen ſchützen, bis in Marokko, geordnete Zuſtände wiedergekehrt feis 
en“; deshalb die Schiffsſendung. Keiner glaubts; auch in Deutſch⸗ 
land, wie die Herbſtenttäuſchung lehrte, faſt Keiner. (Natürlich. 
In Agadir gabs keine Deutſchen. Die paar im Sus lebenden wa⸗ 
ren nie gefährdet. Die „Zuſtände“ am erſten Juli genau fo „ges 
ordnet“ wie am ſiebenundzwanzigſten November, da, unmittelbar 
vor Greys ängſtlich erwarteter Rede, alfo am ungeeignetſten Tag, 
das deutſche Kriegsſchiff heimberufen wurde.) Jeder wittert hin- 
ter der dünnen Vorwand eine ernſte Bedrohung Frankreichs. Der 
Kronprinz ſelbſt, der Herrn von Kiderlen mehrmals beſuchte, muß 
wohl an einen weiter reichenden Plan geglaubt haben; ſonſt wäre 
ſein Aerger über den Ausgang des Handels nicht zu verſtehen. 
Am vierten Juli ſagt Grey zu Wolff⸗Metternich, das Miniſterium 
habe den berechtigten Wunſch, von den Geſprächen über neue 
Machtvertheilungen in Marokko nicht länger ausgeſchloſſen zu 
ſein. (Berechtigtwardieſer Wunſch. England iſtSignatarmachtvon 
Madrid und Algeſiras, war der Scherifenſchützer, ehe es ein Deut⸗ 
ſches Reich gab, und ſähe durch eine deutſche Flottenſtation an der 
Susküſte nicht nur den Weg nach Egypten und Indien, ſondern 
auch die Weizenzufuhr aus Südamerika, alſo die Ernährung des 
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Inſelvolkes, gefährdet.) Keine Antwort. Am zwölften Juli fragt der 
Britenbotſchafter Herrn von Kiderlen, ob ein franko⸗deutſch⸗ſpan⸗ 
iſcher Dialog, alſo der Ausſchluß Englands, beabſichtigt ſei. Ant⸗ 
wort: „Nein“. (Draußen erzählt der Gefragte, Britanien ſei ſchon 
ganz klein und weich geworden.) Bald danach meldet der londoner 
Cambon, Deutſchland fordere den ganzen Congo Français ſammt 
der Küſte und dem franzöſiſchen Vorkaufsrecht auf den Kongoſtaat 
der Belgier. Am fünfzehnten Februar 1895 hatte Sir Edward Grey 
auf Verburghs Frage erwidert, dieſes Vorkaufsrecht werde von 
England nicht anerkannt. Jetzt fragt er, was werden ſolle, wenn 
die Republik, wie ja ficher zu erwarten fei, die neue Forderung 
abgelehnt habe. Der Deutſche Botſchafter antwortet nur (am ein⸗ 
undzwanzigſten Juli), feine Regirung habe gewiß nicht die Abſicht, 
britiſche Intereſſen in unziemlicher Weiſe zu ſchädigen. Sieben⸗ 
zehn Tage ohne die höflich erbetene Aufklärung. Noch am ſelben 
Abend lieſt Lloyd George in Manſion Houfe die mit Asquith und 
Grey vereinbarten Sätze den aufhorchenden Gäſten vor. Vielleicht, 
dachten die Drei, löſt Grobheit den Berlinern die Zunge. Rich» 
tig: am vierundzwanzigſten Julibringt Wolff⸗Metternich die Be⸗ 
theuerung, Deutſchland wolle nichts in Marokko und werde auch 
in Weſtafrika ſeine Forderungen mildern. Fünfundzwanzigſter: 
die berliner Regirung erlaubt nicht, im britiſchen Parlament zu 
fagen, daß in Agadir niemals auch nur ein Mann von der Kriegs⸗ 
ſchiffsbeſatzung an Land gegangen fei; tadelt ſcharf die von Lloyd 
George geſprochenen Sätze, über die Grey jede Erklärung wei⸗ 
gert, weil ſie nach der von Metternich gewählten Tonart mit der 
Britenwürde unvereinbar wäre. Siebenundzwanzigſter: Grey 
empfängt von Metternich ein in freundſchaftlichſtem Ton gehal⸗ 
te nes aide-mémoire, das ihn von der Schweigepflicht löſt, feine oft 
bewährte Loyalität preiſt und ausſpricht, die Verhandlung mit 
Frankreich, die kein britiſches Intereſſe verletze, werde raſcher ans 
Ziel kommen, wenn man in Paris wiſſe, daß England ſie nicht 
hemmen wolle. Nachmittags ſagt Asquith im Unterhaus: Unſer 
Intereſſenkreis wird nicht geſtreift. Lloyd George lächelt. England 
weiß, daß nur noch ein Austauſch von Kongoſtücken gegen kameru⸗ 
ner Grenzland geplant wird; und hat keinen Grund, die Ausführ⸗ 
ung dieſes ſtets von ihm gebilligten Planes zu hindern. Triumph? 

Grey hat in ſeiner Rede von, politiſchem Alkoholismus“ ge⸗ 
ſprochen, der den Weltfrieden ſtöre. Nur ein Pfeil flog von der 
feinen Sehne; und der ſchien kein beſtimmtes Ziel zu ſuchen. 
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mmer zahlreicher und überzeugender werden die Argumente 

N für eine andersartige Entſtehung des Chriſtenthums als, wie 
die Aeberlieferung ſie will, durch einen perſönlichen Jeſus. Genau 
genommen: die ſtichhaltigen Gegenbeweiſe gegen die hiſtoriſche Cri- 
ſtenz Jeſu mehren ſich raſch, nachdem einmal unbefangene For⸗ 
ſchung auch in dem Gebiet Probleme fand und aufſtellte, von dem 
religiöſe oder geſellſchaftliche Scheu den Hiſtoriker bisher hatte weg⸗ 
blicken laſſen. Dagegen iſt mit der Beantwortung der Frage, wie 
das Chriſtenthum nun entſtand, natürlich erſt der Anfang gemacht. 

Zunächſt haben zwei zweite Bände die Literatur der Frage be⸗ 
deutſam vermehrt: Lublinſkis „Das werdende Dogma vom Leben 
Jeju“ (zweiter Band ſeines letzten Werkes: „Der urchriſtliche Erd- 
kreis und ſein Mythos“) und der neue und umfangreichere Band 
von Drew?’ „Chriſtusmythe“. In Lublinſkis Buch ift die Rücker⸗ 
ſchließung des im chriſtlichen Dogma und in der Biographie des 
Jeſus rationaliſirten mythiſchen Gutes geleiſtet. Neben dem erſten 
Bande des Werkes, der das breite Zeitbild entwirft, mit den ſich 
durchkreuzenden geiſtigen Strömungen der ſpätantiken Welt, aus 
denen das Chriſtenthum erwuchs, ift hier die ſpezielle Unterſuchung 
der Chriſtusmythe gegeben. Mit manchmal bibliſchem Schwung 
ſchildert Lublinſki den Mythus ſelbſt und löſt die Geſtalten des Er⸗ 
löſers, des Petrus und des Paulus aus ihrer menſchlichen Be⸗ 
fangenheit, indem er ihnen die Weite göttlicher Schatten giebt, in⸗ 
dem er zeigt, wie ſie die dichtende Phantaſie erſt allmählich und 
ſchwer zu getrennten Perſonen auseinanderſchlug. 

Auch bei Drews ſcheint mir der zweite Band werthvoller und 
intereſſanter als der erſte. Er ſteht auf einer breiteren Baſis. Nach⸗ 
dem Drews ſeinen Gedanken in dem urſprünglichen Buch darge⸗ 
ſtellt und jedenfalls die Möglichkeit ſeiner Anſchauung erwieſen 
hat, bringt er nun ſein Beweismaterial, ſein Bauzeug. Er ermög⸗ 
licht dem Leſer das Nachprüfen aller Schlüſſe. Dafür hat die weit 
und breit entfeſſelte Polemik gegen Drews geſorgt. Polemik ge⸗ 
biert zwar nicht große geiſtige Anſchauungen. In der Stille reift 
Größeres. Aber zur Klarheit, Feſtigung, beſſeren Begründung 
einer neuen Anſchauung trägt Polemik viel bei. Kaum ein Punkt 
der „Chriſtusmythe“ ift unbezweifelt geblieben. Gut. Um jo ges 
nauer muß Drews hier, in dieſer Rückantwort, begründen, um fo 
ausführlicher muß er ſeine Zeugniſſe ſprechen laſſen. Der zweite 
Band iſt dadurch ſo umfaſſend geworden, daß faſt der erſte ohne 
Schaden in ihm aufgehen könnte. Auch als ununterbrochen inter⸗ 
eſſirende Lecture ſteht er dem erſten Bande nicht nach. 
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Kritiſch zweifellos bedeutſamer als die ſchöne Arbeit des dich⸗ 
teriſchen Kulturdarſtellers Lublinſki und die weithin wirkende des 
Philoſophen Drews ift die entzückend ſachliche, ganz überlegene 
Schrift „Ecce deus“ des amerikaniſchen Mathematikers William 
Benjamin Smith, der an einſchlägigem Wiſſen und Urtheil man⸗ 
chen theologiſchen Fachmann tief in den Schatten ſtellt. Smiths 
Grundpoſition, die er mit den anderen nicht mehr vereinzelten Au⸗ 
toren der Gruppe theilt, iſt, daß Chriſtus Gott, alſo eine Geſtalt des 
Mythus, nicht Menſch geweſen ſei (der Begriff des Gottmenſchen 
ſcheidet für eine wiſſenſchaftliche Unterfuhung natürlich von ſelbſt 
aus). Er hat ſie zuerſt in den unter dem Titel „Der vorchriſtliche 
Jeſus“ geſammelten Aufſätzen angedeutet, die mit Späherblick und 
Scharfſinn die verborgenen Zeugniſſe dafür aufzeigen und erläu⸗ 
tern, daß die Geſtalt eines mythiſchen Jeſus viel älter iſt als das 
Chriſtenthum und als die Epoche, in der der geſchichtliche Jeſus 
gelebt haben foll. Sein „Ecce deus“ erſcheint wie eine glänzende 
Beweisführung zu Feuerbachs großer Erkenntniß, daß es das We⸗ 
fen der Religion fei, Bild und Sache zu verwechſeln, das ſymbo— 
liſch⸗allegoriſche Bild in eine geſchehene (S geſchichtliche) Thatſache 
zu verwandeln. Ungemein klare Beweiſe für dieſen Prozeß der 
Vergeſchichtlichung als Lehren gegebener Parabeln, der Materiali⸗ 
ſirung und Lokaliſirung geiſtig⸗weiter Begriffe giebt Smith von 
mehreren Stücken des Neuen Teſtaments, die fid in den verſchie⸗ 
denen Evangelien entſprechen, deren ältere Faſſung noch reines 
geſprochenes Gleichniß, deren jüngere Faſſung ſchon erlebtes Ge⸗ 
ſchehniß iſt. Er erweiſt, wie neben dieſem Prozeß der Hiſtoriſirung 
urſprünglicher Elemente der reinen Lehre ein Prozeß der Verhül⸗ 
lung großer geſchichtlicher Thatſachen in die ſymboliſche Sprache 
der Lehre einhergeht. Und er gewinnt, indem er dieſe Einkleidun⸗ 
gen löſt, die ſymboliſche Sprache in die Sprache der Thatſachen 
überſetzt, das Ergebniß: die Jeſus⸗Religion, ein urſprünglicher 
Geheimkultus in der Diaſpora, deſſen Weſen Monotheismus gegen 
Vielgötterei war, iſt, ohne daß es je einen hiſtoriſchen Jeſus ge⸗ 
geben hat, zuerſt als ein reiner Gottesglaube hervorgetreten und 
erſt ſpät und allmählich in den Glauben an einen Gottmenſchen, 
der zu geſchichtlicher Zeit auf Erden gewandelt habe, umgebogen 
worden. Die Herbeiführung dieſes Ergebniſſes, das ſich im We⸗ 
ſentlichen mit dem der anderen genannten Evangeliumskritiker deckt, 
ſcheint mir bei Smith mit der klarſten Logik geleiſtet. 

So bietet ſich das großartige geſchichtliche Schauſpiel, wie ein 
urſprünglicher Gott, damit er mehr Wirklichkeit, mehr Nachdruck 
erhalte, von ſeinen Bekennern als ſich ſelbſt offenbarender ſchein⸗ 


285 5 Die Zukunft. 


barer Menſch in den geſchichtlichen Zuſammenhang der Dinge ge- 
reiht wird; wie dann die menſchlichen Züge, die er annimmt, allein 
von der weiteren Entwickelung beibehalten werden, ſo daß er nun 
als ein außerordentlich bedeutender Menſch und Prediger erſcheint, 
der die Religion, die von ihm handelt, ſelbſt geſchaffen haben ſoll; 
und wie er zuletzt ſeine alte Göttlichkeit von der unbefangenen For⸗ 
ſchung wiedererhält: freilich nicht mehr als eine überirdiſche That⸗ 
ſache, was ſie einſt war, ſondern als das Phantaſiebild einer ver⸗ 
ſunkenen Zeit. Und damit als ein von der Entwickelung Ueberwun⸗ 
denes, in die Vergangenheit Zurückgleitendes. 

Was wird das beſte Ergebniß der Aufhellung dieſer ganzen 
Frage fein? Nicht, daß Theologen widerlegt oder Laienſchaaren. 
überzeugt werden. Auch nicht ſelbſt, was Drews meint: daß dem 
religiöſen Geiſt, ſo weit er in der Gegenwart lebendig iſt, aus der 
letzten Befreiung auch vom Dogma einer geſchichtlichen Wirklichkeit 
Chriſti neue Kraft, neues Leben zuſtrömen. Sondern Das, was 
Drews auch erkennt: daß die Geſchichtwiſſenſchaft mit neuem Muth 
und neuer Unbefangenheit an das intereſſanteſte geiſtig⸗kulturelle 
Problem der geſchichtlichen Zeit, die Enſtehung des Chriſtenthums, 
herantreten, das Chriſtenthum aus den Händen der Theologen in 
die der Hiſtoriker übergehen wird. 

Und noch eine wundervolle Aufgabe wird einem dichteriſchen 
Erſchauer geiſtiger Zuſammenhänge erwachſen, wenn die ganze 
Frage einmal aus dem kritiſchen Stadium, in dem ſie heute noch 
iit perholstretev. lh Nruniiellen de BO oa 


Vermenſchlichung und Vergeſchichtlichung des Gottes ſich vollzog; 
uns aus verwandten Vorkommniſſen anderer geiſtigen Gebiete und 
aus Thatſachen des allgemeinen Lebens den Vorgang unmittelbar 
verſtändlich zu machen. In der merkwürdigen Anwurzelungskraft 
mancher Sage, die, aus Urzeiten ſtammend, ſich in vielen Land⸗ 
ſchaften beſtimmt lokaliſirt und oft auch zeitlich feſtlegt; in der Ver⸗ 
ſchmelzung, die die Sage gelegentlich zwiſchen reinen Idee⸗Geſtal⸗ 
ten mit hiſtoriſchen Perſonen vollzieht; in ihrer Fähigkeit vor 
Allem, älteſte Dichtunginhalte geſchichtlich näher heranzurücken, 
liegen ſchon erklärende Parallelerſcheinungen. In der nicht ſelte⸗ 
nen Gedächtnißtäuſchung, die ſehr lebhafte Vorſtellungen mit dem 
Charakter einer ehemaligen, jetzt erinnerten Wirklichkeit ausſtattet, 
liegt ein pſychologiſches Element dieſer Unterſuchung. In dem Ges 
ſetz aller Gedankenentwickelung, daß ſie vom Willkürlich⸗Dogmati⸗ 
ſchen zum Realen verlaufen muß, iſt wahrſcheinlich der Grundan⸗ 
trieb zur Hiſtoriſirung des Mythos zu finden. Ein Blick auf die 
Werke der Dichter würde zeigen, wie der Schöpfer hinter die Ge⸗ 
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ſtalt, durch die er wirkt, die greifbarer, deutlicher iſt als er, zurück⸗ 
tritt und von ihr oft um Jahrhunderte überlebt wird. 

Vielleicht allerdings wird das ganze Problem noch einmal in 
ein anderes Stadium kommen. Die Anſchauung, daß die meiſten 
nicht künſtlich⸗allegoriſchen und geſchichtlich ſpäten Götter aus der 
Erinnerung an einen menſchlichen Helden ſtammen (eine Anſchau⸗ 
ung, wie ſie in Breyſigs „Heilbringer“ niedergelegt iſt), könnte 
dazu führen, wenn der geſchichtliche Menſch Jeſus der auguſtiſchen 
Zeit von der Geſchichte abgelehnt, der vorchriſtliche Gott Jeſus an= 
erkannt iſt, zu unterſuchen, ob nicht Momente dafür ſprechen, daß 
dieſer vorchriſtliche Gott auf einen Heilbringer ſehr früher Zeit zu⸗ 
rückweiſt. Die Fähigkeit der Sage, Altes immer wieder in einige 
Nähe zu rücken, würde auch einen ſolchen Prozeß ermöglichen. 

Seeheim. Dr. Wilhelm von Scholz. 


: S 
Nabu ⸗Kin. 


Sena der Zweite hatte ſich in Kalach am Tigris, nicht weit 
ab von Ninive, einen rieſigen Palaſt erbaut, dicht neben dem 
großen Palaſt ſeines verſtorbenen Vaters, des Königs Aſſurnaſirabal, 
den alle Götter ſehr liebten und ſehr verehrten. Aber Salmanaſſars 
Palaſt war doch noch größer als der Palaſt ſeines Herrn Vaters. 

In dieſem großen Palaſt, der eigentlich aus ſehr vielen Paläſten 
beſtand, lebte auch ein kleiner Zwerg, der Nabu⸗Kin hieß und die Laute 
ſchlug und Witze riß tagaus und tagein. Der kleine Zwerg hatte einen 
ſauber gekräuſelten ſchwerzen Vollbart und gefräufeltes, febr umfang⸗ 
reiches Haupthaar, unter dem das Zwergengeſicht noch kleiner ausſah. 
Und dazu hatte Nabu⸗Kin eine Sklavin, die fih als Rieſendame ſehen 
laſſen konnte. Und ſie war viel ſtärker als die kräftigſten Krieger von 
des Königs Leibgarde. Nana⸗Bel⸗-Uſur hieß die Sklavin; der König 
hatte jie dem Zwerg in luſtiger Laune geſchenkt. Nana wurde fie kurz⸗ 
weg genannt und ſie trug noch immer das Lammfleiſch und die Datteln 
in den kleinen Pförtnerpalaſt, allwo immer viele Offiziere, Bogen⸗ 
ſchützen und Speerſoldaten aus- und eingingen und ein febr lautes 
Leben in die Bude brachten. Hier verkehrte auch ſehr oft der kleine 
Nabu⸗Kin; und Nana ſchützte ihn und nahm immer feine Partei. 

Hatte da doch neulich der Wagenlenker Samas dem kleinen Nabu⸗ 
Kin zugerufen: „Du Knirps, Du kannſt in die Löwenhöhle ſpringen; 
die Löwen thun Dir nichts; ſie bemerken Dich gar nicht; ſo kleine 
Knirpſe laſſen ſie leben. Die Löwen ſind viel zu faul, um eines ſo klei⸗ 
nen Happens wegen das große Maul aufzuthun“. 
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Das hatte Nana gehört, die gerade mit gekochtem Lammfleiſch 
hereinkam; fie ſtellte die Schüſſel hin und gab dem Wagenlenker Gas 
mas eine Maulſchelle, daß ihm das Blut aus der Naſe ſpritzte. 

Alles lachte. 

Nabu⸗Kin aber ſagte: „Jedenfalls brauche ich nicht fo viel Lamm⸗ 
fleiſch zu eſſen wie die großen Leute. Eine ſchwere Arbeit iſt das Eſſen. 
Das Trinken iſt leichter.“ 

Das Trinken beſorgte nun der Kleine in ſehr ausgiebigem Maße. 
Und er ſchlug dabei die Laute und riß Witze, gute und ſchlechte. Alles 
lachte immer und achtete nicht viel darauf, wie der Witz ausſah. 

Einmal aber — vergriff ſich der Kleine. Das kam ſo. 

Die Krieger des Königs hatten wieder am Weſtmeer bei Tyrus 
und Sidon eine gute Portion Schlachten geſchlagen und beide Städte 
gezwungen, Tribut zu zahlen. Das machte dem König großes Vergnü— 
gen, denn Tyrus und Sidon waren damals ſehr reiche phöniziſche 
Handelsſtädte. Die Sieger kamen im Triumphzug nach Kalach zurück. 
Und die Leibſchwadronen des Königs, lauter wilde berittene Bogen⸗ 
ſchützen, beſchloſſen, dem König eine kriegeriſche Ovation zu bringen. 
Hundert Offiziere der Leibſchwadronen hieben kurz vor den Thoren 
von Kalach hundert Gefangenen aus Sidon und Tyrus mit gewandtem 
Säbelſchnitt die Köpfe ab und hingen ſie an der Bruſt ihrer Pferde 
an den Haaren auf. Und fo ritten fie in den großen Palaſthof, in deſſen 
Mitte der König auf hohem Thron ſaß und die Ankömmlinge mit gnä⸗ 
digem Kopfnicken begrüßte. 

Da ritten denn die hundert Offiziere im geſtreckten Galopp Tie= 
benmal um den Thron. Und dann blieb Alles regunglos ſtehen und 
Alles brüllte ſiebenzigmal: „Salmanaſſar!“ 

Immer nur den großen Namen des von allen Göttern auch ſehr 
geliebten und ſehr verehrten Königs von Aſſyrien und Umgegend. 

Nach dieſem fürchterlichen Gebrülle löſte der eine Offizier ſeinen 
abgeſchnittenen Feindeskopf von der Pferdebruſt ab, ſchleuderte ihn 
mehrmals an den Haaren herum und warf ihn dann in hohem Bogen 
über das Haupt des Königs hinweg. 

Der König blickte lächelnd empor und ſah, wie der abgeſchnittene 
Kopf ſich oben in der Luft drehte und in der Sonne glänzte. Ein paar 
Blutstropfen fielen dem König auf die Naſe; darüber jedoch ward er 
keineswegs unwillig. 

Die neunundneunzig anderen Feindesköpfe flogen auch ſo im 
großen Parabelbogen hoch über den Kopf des Königs hinweg; aber 
einzeln. Dieſe Schmeißprozedur dauert drei volle Stunden. Dann 
ſchrien die Herren Offiziere wieder ſiebenzigmal: „Salmanaſſar!“ 

Und dann gings noch ſiebenmal im geſtreckten Galop im Kreis 
um den Thron Salmanaſſars des Zweiten, wobei die Pferde getrieben 
wurden, recht oft auf die abgeſchlagenen Feindesköpfe mit den Hufen 
zu trampeln. 
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Dieſem Schauſpiel wohnte auch Nabu-Kin bei. Der König war 
ganz entzückt von dem echt kriegeriſchen Arrangement; nicht ſo der 
kleine Zwerg und Lautenſchläger. Der ſagte im Palaſt des Pförtners, 
allwo es nachher ſehr hoch herging und viel Wein getrunken wurde, 
mit hämiſchem Gelächter: „Die Herren Offiziere haben ein ſehr un- 
vollkommenes Schauſpiel zum Beſten gegeben. Der Menſch beſteht 
doch nicht blos aus dem Kopf. Wo blieben denn die modernen Glied- 
maßen der Feinde? Wo ſind ſie geblieben? Das frage ich. Warum 
wurden nicht die Bäuche der Feinde über das Haupt des allmächtigen 
Königs hinübergeſchleudert? Warum wurden nicht dieanderen Rumpf- 
theile der Feinde ſo geſchleudert wie die Köpfe? Fehlten den anderen 
Rumpftheilen die Haare? Das ſchadete doch nicht; die Rumpftheile 
ließen ſich doch an Lederriemen binden. Nicht drei Stunden: drei Tage 
hätte dieſer kriegeriſche Feſtzauber währen müſſen. Welch ein unvoll⸗ 
kommenes Feſt! Kriegeriſch wars ja. Das iſt nicht zu leugnen. Eine 
Heldenthat! Schon das viele Blut, das dabei herumſpritzte, ſtempelt 
das Schauſpiel zu einem wahrhaft kriegeriſchen Ereigniß. Ich aber 
frage: Wo blieb der übrige Feind? Wo blieben Rumpf und Extremi⸗ 
täten? Können wir die nicht noch auftreiben und nachträglich dem 
König über das Haupt werfen? Der König wird ſich mächtig dabei 
amuſiren und neun Zehntel des phöniziſchen Tributes an ſeine große 
kriegeriſche Palaſtgarde vertheilen.“ 

Jeder Satz dieſer Rede löſte ein ungeheures Gelächter aus. Nabu⸗ 
Kin wurde gefeiert wie ein Sieger und mußte Kriegsweiſen zur Laute 
ſingen; komiſche Kriegsweiſen. Und die ſang er mit ſeiner krächzenden 
Stimme, daß der Palaſt des Pförtners unter dem unaufhörlichen Ge- 
lächter der Krieger zitterte und bebte. 

Nur Einer hatte mit verſchmitztem Geſicht in der Ecke geſeſſen 
und nicht gelacht. Das war der Eunuch Wiskun. Der ging nachher 
zum König und berichtete ihm den ganzen Spaß haarklein und wort- 
getreu; Miskun hatte ein gutes Gedächtniß; er hatte in der Prieiter- 
ſchule faſt alle ſumeriſchen Hymnen auswendig gelernt und war über- 
haupt im Auswendiglernen ein Meiſter. 

Was aber that der König? 

Ei, der König wurde fuchswild. Wit ſeinem königlichen Scharf— 
finn merkte er ja gleich den Hohn in der langen Rede des kleinen Na⸗ 
bu⸗Kin. Ei! Der König ſprang wie ein Beſeſſener umher und zerſchlug 
fünfzig alte Töpfe und viele Schalen aus gebranntem Thon; ſein Zim⸗ 
mer ward zur Scherbenkammer. 

Und dann ſann Salmanaſſar fernab auf einer ſtillen Gartenbank 
am Geſtade des großen Tigris auf Rache; er wollte ſich in ſehr kriege⸗ 
riſcher Form rächen. Dem Kleinen einfach den Kopf abſchlagen laſſen? 
Nein: Das war keine Rache. 

Nach langem Nachdenken ließ er die Sklavin Nana-Bel-Ujar ruz > 
fen und ihr jagen, fie möge den Nabu-Rin wie eine Amme auf den 
Arm nehmen und jo zu ihm bringen. 
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Der Ammenſpaß wurde ausgeführt, obwohl Nabu-Kin ſich zu⸗ 
erſt ſträubte. 

„Nimm“, ſagte der Zwerg ſchließlich, „naſſen Thon mit, damit 
der König uns was Schriftliches geben kann. Es könnte vielleicht doch 
nöthig fein.“ 

Nana that, wie der Kleine wollte. Und dann gingen fie zum Kö- 
nig, der in einem kleinen Landhaus am Tigris wartete, und zwar ganz 
allein, was ſelten geſchah. 

Der König ſagte zu Nang: „Halte den Kleinen an den Füßen!“ 

Sie thats, der Zwerg ſchrie und ſagte: „Dabei muß ich ſterben. 
Laß los!“ 

Da ließ die Sklavin los und der Zwerg berührte mit den Händen 
den Erdboden. Aber Nana berührte zugleich mit der Fauſt des Königs 
linke Backe, daß ihn das Blut aus Mund, Naſe und Augen quoll und 
er der Länge nach hinſtürzte. 

Da ſagte zu ihm der witzige Zwerg: „Halt, mein lieber König! 
Du willſt Dich rächen. Der Eunuch Miskun hat gepetzt. Er ſolls büßen. 
Wir aber ſagen nichts von dieſem Backenſtreich, wenn Du uns gleich 
ſchriftlich giebſt, was ich Dir diktiren werde. Schreibe! Wir find aus 
genblicklich zu Zweien ſtärker als Du.“ Der Kleine zog ſeinen Dolch, 
der einen feinen Handgriff aus geſchnitztem Affenknochen hatte, und 
der König ſtand langſam auf. 

Nana reichte ihm breit grinſend die naſſe Thontafel. 

Der König ſah, daß er unvorſichtig gehandelt hatte; er mußte ſich 
in das Unvermeidliche fügen, denn er war ganz allein. 

Und der Zwerg und Lautenſchläger Nabu⸗Kin diktirte mit feiner 
krächzenden Stimme: „Ich, der König Salmanaſſar, der die Götter 
liebt und verehrt und auch von ihnen geliebt und verehrt wird, be⸗ 
kenne hiermit bei Aſſur, Bel und Marduk, daß ich ſoeben eine fürchter⸗ 
liche Ohrfeige von Nana-Bel-Ufur, die jhon viele Ohrfeigen vertheilt 
hat, bekommen habe, weil ich mich erfrechte, mich an Nabu-Rin wegen 
einer höhniſchen Rede zu rächen. Ich weiß jetzt, daß der Witz eine 
größere Macht ift als das blanke Schwert. Lächerlich gemacht zu wer⸗ 
den, iſt ſehr peinlich. Dieſes Alles darf nur dann veröffentlicht wer⸗ 
den, wenn ich nochmals wagen ſollte, mich an meinem geliebten und 
verehrten Zwerg Nabu⸗Kin zu vergreifen.“ 

Unterzeichnet ward dieſes Schriftſtück mit dem königlichen Sie- 
gelcylinder aus Lapis Lazuli, der über den feuchten Thon gerollt wurde. 

Dann verabſchiedeten ſich die Beiden, überließen den Eunuchen 
Miskun ruhig dem rachſüchtigen Salmanaſſar und flohen auf raſchen 
Noſſen ſchnurſtracks durch die ſyriſche Wüſte ins ferne Egypten, allwo 
die Thontafel des Nabu⸗Kin bei einer großen Mumie neulich von 
Engländern gefunden wurde. Sie wird im londoner Kenſington⸗Mu⸗ 
ſeum aufbewahrt. 


Großlichterfelde. Paul Scheerbart. 
we 
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Je Lemaître ſagt in einer feiner Kritiken: „Jeder Fortſchritt 
des bürgerlichen Geſetzes iſt ein Schabernack für den drama⸗ 
tiſchen Autor, denn Alles, was die Konfliktmöglichkeiten zwiſchen 
dem Individuum und der Geſellſchaft verringert, vermindert den 
Fonds, aus dem er ſchöpft. Ein Dramatiker legt keinen Werth da⸗ 
rauf, daß in den Geſetzbüchern die Vernunft herrſche. Er hat nichts 
dagegen, daß die menſchlichen Inſtitutionen abgeſchmackt find.“ 
Dieſe Worte, die nicht einmal ſehr paradox klingen, intereſſiren 
ſicher jeden amerikaniſchen Bühnenſchriftſteller. Denn ſie ſagen 
haarſcharf, warum es ſo ſchwer iſt, in Amerika für Amerika gute, 
ernſte Stücke zu ſchreiben, deren Stoff dem amerikaniſchen Leben 
der Gegenwart entnommen iſt. Der innere Kern eines ſozialen 
Dramas iſt ſtets der Konflikt eines Willens mit einem beſtehenden 
Zuſtand. Je ſtärker, je leidenſchaftlicher der Wille, je feſter, je ehr⸗ 
würdiger der ſoziale Zuſtand, deſto intereſſanter die Situation, 
deſto tiefer der Eindruck. 

Nun braucht man nicht lange in Amerika gelebt zu haben, 
um die Wahrheit zu erkennen, daß hier weniger Druck iſt als ſonſt 
irgendwo auf der Erde. Selbſt die Eingewanderten, die mit ſehn⸗ 
ſüchtiger und parteiiſcher Liebe an der alten Heimath hängen, geben 
doch zu, daß das Leben hier leichter iſt als „draußen“. Glückliches 
Amerika! Aber, weil glücklich: undramatiſch. 

Einige Beiſpiele. 

In den europäiſchen Ländern war bis vor kurzer Zeit die 
Macht der Eltern über die Kinder faſt unumſchränkt. In Gehorſam 
und Ehrerbietung gegen die Eltern wuchſen die Kinder auf. Ans 
nette von Droſte⸗Hülshoff beugte ſich noch mit vierzig Jahren der 
Mutter, die ihr einen Briefwechſel unterſagte. („Vom Rechte, das 
mit uns geboren iſt, von dem iſt, leider, nie die Frage.“) Dramen⸗ 
ſtoff: Auflehnung der Kinder gegen ſolchen Zwang. Etwa, weil 
der Vater dem Sohn die Wahl eines Berufes verbietet, den Dieſer 
als den ihm einzig genehmen, gewiſſermaßen immanenten, erkennt. 
Ganz allgemein geſagt: der Konflikt zweier Generationen, die, zeit⸗ 
lich und daher ſeeliſch geſchieden, nicht zu einander kommen können. 
Ellen Key räth, ins Land der Kinder zu gehen. Der Rath klingt 
ſchön, er lockt edle Seelen, aber jeder Verſuch der Befolgung ent⸗ 
hüllt die Schwierigkeiten, die Nachtheile, endlich die Unmöglichkeit. 
Das Problem „Väter und Söhne“ bleibt; wir Modernen müſſen 
ihm „Mütter und Töchter“ anreihen. Für Amerika iſt ein ſolcher 
Stoff nicht möglich, weil die Kinder ſchon als Rnirpie ihren Eltern 
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relativ ſelbſtändig und kritiſch gegenüber ſtehen und die Eltern an 
dieſer Haltung gar nichts auszuſetzen haben, ſie ſogar oft mit 
Schmunzeln billigen. 

Ein ſehr beliebter Stoff iſt die Verweigerung der elterlichen 
Zuſtimmung zur Ehe. In den Dramen der europäiſchen Literatur 
ſtützt eine ſolche Weigerung ſich auf Gründe, die aus der ſozialen 
Struktur abgeleitet werden. Beiſpiel: Ein Graf verbietet ſeiner 
Tochter die Ehe mit einem bürgerlichen Manne. Ein Fürſt muß 
ſeines Ranges wegen darauf verzichten, ein geliebtes Mädchen 
heimzuführen, das den niederen Klaſſen angehört. Natürlich ſind 
ſolche Stoffe nur ſo lange dramatiſch, wie der Durchſchnittszuſchauer 
ſelbſt noch traditionell genug empfindet, um die ſozialen Schran⸗ 
ken, die das individuelle Glück hemmen, als in ſich berechtigt an⸗ 
zuerkennen. Da die Zahl ſolcher Zuſchauer auch in Europa mehr 
und mehr abnimmt („alle Bande frommer Scheu löſen ſich“), wir⸗ 
ken dieſe Stoffe auch dort nicht mehr ſo ſtark wie früher. Ein ameri⸗ 
kaniſches Drama dieſer Art aber iſt völlig unmöglich. Man könnte 
ſagen, die Ariſtokratie des Geldes ſei hier an die Stelle des Ge⸗ 
burtadels getreten und fo fei ja ein neuer, gleichwerthiger Dra⸗ 
menſtoff vorhanden. Nein. Der Adel war dem Durchſchnittseuro⸗ 
päer bis vor Kurzem noch ehrwürdig; imponirt ihm wohl noch 
heute. Eine Jahrhunderte alte Tradition wirkt nach. Daß aber 
ein Mann, der mit nichts anfing und eine Willion verdient hat, 
ſeine Tochter nicht einem Mann geben will, der auch mit nichts an⸗ 
fängt und vielleicht einmal zwei Willionen verdienen wird: ein 
ſolches Motiv kann nie zum Pivot eines Dramas gemacht werden. 
Es könnte, von einem Weiſter ausgenützt, vielleicht erheitern, aber 
ſchwerlich rühren oder erſchüttern. 

Die europäiſchen Frauen waren bis vorgeſtern in mancher 
Hinſicht gebunden und dem Mann unterthan. Dramenſtoff: Die 
Brutalität des Gatten treibt die Frau in die Arme eines Anderen, 
der ſie zu „verſtehen“ vorgiebt, der ihr die Möglichkeit des „Aus⸗ 
lebens“ verſpricht. Da ſolche Bedrückung hier undenkbar iſt (ſelbſt 
einer weiblichen Phantaſie), ſo iſt auch dieſer Stoff unmöglich. 

Das gilt für die Beziehungen von Eltern und Kindern, Män⸗ 
nern und Frauen, höheren und niederen Klaſſen. 

Bleibt der Kampf von Wenſchen gegen politiſche, religiöſe oder 
ſoziale Dogmen. Aber auch die Darſtellung eines ſolchen Kampfes 
iſt für ein in Amerika ſpielendes Drama ungeeignet, weil hier völlige 
Freiheit des Wortes und des Gedankens herrſcht, weil keine Einrich- 
tung Tabu oder rocher de bronze ift, weil jede in jedem Augenblick 
durch Mehrheitwillen geändert werden kann. (Dadurch wird auch die 
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Thatſache erklärt, daß hier zwar gar Viele mit der nationalen oder 
kommunalen Politik unzufrieden find, Niemand aber eine Aende⸗ 
rung der Regirungform oder der Grundgeſetze empfiehlt.) Daß ein 
Menſch in einem ſolchen Kampf zu Grunde geht, ift unmöglich. Wie 
viele Romane und Dramen hat die Unlöslichkeit der Ehe oder die 
Erſchwerung der Scheidung in romaniſchen Ländern ans Rampen- 
licht gerufen! Hier löſt fih das Eheband leicht. Doch der Drama- 
tiker ſeufzt. 

Amerika iſt arm an Problemen, an geſellſchaftlichen wie an in⸗ 
dividuellent Daher herrſcht hier viel mehr Heiterkeit, viel weniger 
Verbitterung und Gereiztheit als etwa in Deutſchland. Aber dieſer 
idylliſche Zuſtand iſt nicht dramatiſch. 

Weil die Struktur der Geſellſchaft dem Drama nicht günſtig 
ift, rufen Kritiker, Manager, Zuſchauer nach „Menſchlichkeit“ (hu- 
manity, human touch). Die zwei Dominanten menſchlicher Hand- 
lungen find, nach Schiller, Hunger und Liebe. Das erſte Motiv ift 
hier weder epiſch noch dramatiſch brauchbar, weil die Nation daran 
glaubt, daß der Tüchtige ſchließlich auch Glück hat. Das Publikum 
würde ſagen, vielleicht ſogar brüllen: „Schufte, lieber Junge! Hier 
braucht Niemand zu verhungern.“ Die Behandlung des zweiten, 
für den Dramatiker ſo unendlich wichtigen Motivs iſt durch einen 
ehrlichen oder heuchleriſchen Puritanismus eng eingeſchränkt. Die 
franzöſiſche Literatur wird faſt ganz von erotiſchen Problemen bes 
herrſcht, die deutſche bleibt nicht mehr weit hinter ihr zurück. Hier 
fordert man ein „reinliches Stück“. Nun ift Reinlichkeit gewiß ſchön 
(die berliner Operettenzote ift Grund genug zur Auswanderung); 
aber fie führt hier in den Willen zur Blindheit, zu bewußtem Jgs 
noriren der Wirklichkeit. Die Psychologie verarmt. 

Die günſtige Situation, die ich andeutete, erzeugt Optimismus. 
Dieſer Optimismus wünſcht, ſich auf der Bühne als berechtigt an⸗ 
erkannt zu ſehen. Nach ſtarken Senſationen ſoll ſich doch Alles zum 
uren z-wenden. Ein Wramäktrer, ver" logiſch geſtälten möchte, ist 

vor ſolcher Forderung übel dran. Er muß gegen ſein künſtleriſches 
Gewiſſen ſündigen, wenn er einen Erfolg haben will. Und ſchließ⸗ 
lich: der Dramatiker bedarf der Bühne, daher bedarf er des Er⸗ 
folges. Um auf das Publikum wirken zu können, muß er das Pu- 
blikum auf ſich wirken laſſen. Wer Dramen auf die Bühne bringen 
will, muß zu Kompromiſſen bereit ſein. Solcher Biegſamkeit be⸗ 
darf der amerikaniſche Autor noch mehr als der europäiſche. Aber 
ſeinem Vaterland gehts zu gut. Die Vereinigten Staaten ſind kein 
Mutterboden für ernſte Dramen. 
New Dorf. í Eduard Goldbeck. 
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Kleiſt als Novelliſt.“) 


. . . Was iſt eine Novelle Anderes als eine 
ſich ereignete, unerhörte Begebenheit? Dies 
iſt der eigentliche Begriff; und ſo Vieles, was 
in Deutſchland unter dem Titel Novelle geht, 
iſt gar keine Novelle, ſondern blos Erzählung 
oder was Sie ſonſt wollen 

' Goethe zu Eckermann. 


us der königsberger Einſamkeit der Jahre 1805 und 1806, die den 

Amphitryon, den Zerbrochenen Krug und den Phn zur Pen- 
theſilea entſtehen ließ, aus dieſer reichen Zeit ſtammt auch der Grund- 
ſtock, der monumentale Anfangsbau feiner Erzählungen. Und wenn 
er in den Dramen, die er ſchuf, danach ftrebte, ſich von allen überfom- 
menen Formen freizumachen, und ſo mit revolutionärer Energie dem 
klaſſiſchen Epigonenthum auswich, wenn es ihm gelang, fein Perſön— 
lichſtes und Innerlichſtes in ganz eigenen Tönen wiederzugeben, ſo 
dankt er doch mehr als eine Szene einem ſhakeſpeariſchen Vorbild, ſo 
ift er oft in irgendeinem Motiv, einer Situation oder einem Gedanken 
Sophokles, Leſſing, Goethe oder Schiller verpflichtet. In ſeinen Er- 
zählungen iſt er ganz original und der Dreißigjährige, der ſie ſchrieb, 
übertrifft hier den Dichter des „Wilhelm Meiſter“ und ſtellt ſich aus 
eigener Macht neben die größten Novelliſten der Weltliteratur, neben 
Boccaccio und Cervantes. 

Während die Romantiker ſich dem Einfluß des „Wilhelm Mei- 
fter“ nicht zu entziehen vermochten, ihn vielmehr in ſchwachen Nah- 
bildungen kopirten, zimmert ſich Kleiſt, abſeits und iſolirt von allem 
Literaturgetriebe, ſeine eigene Form, indem er ſich vom Drama zur 
Novelle wendet, zu jener Kunſtgattung, die klaſſiſch nur von romani⸗ 
ſchen Dichtern ausgebildet worden war. Kleiſt wurde der Schöpfer der 
deutſchen Novelle. Denn: wir hatten trotz Wieland, Goethe, Schiller, 
Tieck keine Erzählung, keine Novelle (in des Wortes aparter eigen⸗ 
thümlicher Bedeutung), die wir den Novellen des Cervantes, des Boc⸗ 
caccio oder auch nur des Diderot als gleichwerthig hätten entgegen- 
ſtellen können. 

Kleiſt ſchuf ſich eine Form der Novelle, die über Boccaccio und 
Cervantes noch hinauszugehen ſtrebte. Ihnen gemeinſam ift das Un- 


*) Bruchſtücke aus dem Buch „Heinrich von Kleiſt, ſein Leben und 
feine Werke“, das Herr Wilhelm Herzog bei Beck in München erſchei— 
nen läßt und das nicht nur als die Frucht langer und gewiſſenhafter 
Arbeit, ſondern auch deshalb beachtenswerth iſt, weil es zeigt, wie ein 
junger, im Luftſtrom demokratiſcher Zwangsvorſtellungen erwachſener 
Geiſt um Kleiſt wirbt, Kleiſt zu umfaſſen, zu erleben verſucht. Und das 
Fragment ſchon wird zeigen, daß auch der bei Kleiſt Heimiſche aus die⸗ 
ſem Buch eines Werdenden allerlei Neues erfährt. 
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gewöhnliche, das Beſondere, das Seltſame, die übermäßig ſcharfe Gil- 
houette einer Begebenheit. Wie die Ueberſchriften der einzelnen No- 
vellen im „Dekameron“ durch einen Satz, durch eine Art Abbreviatur 
die ganze folgende Geſchichte zuſammenzufaſſen ſuchen, ſo ſtellt Kleiſt 
knapp und eindringlich ſeinen Anfang hin: ein Satzgefüge, in das er 
die Vorausſetzungen und das Problem ſeiner Novelle ballt. Und dieſer 
erſte Satz enthält in nuce die ganze Fabel ſeiner Novelle. 

„An den Ufern der Havel lebte um die Witte des ſechzehnten 
Jahrhunderts ein Roßhändler, namens Michael Kohlhaas, Sohn eines 
Schulmeiſters, einer der rechtſchaffenſten zugleich und entſetzlichſten 
Menſchen feiner Zeit. Dieſer außerordentliche Mann würde bis in 
ſein dreißigſtes Jahr für das Muſter eines guten Staatsbürgers haben 
gelten können .. die Welt würde fein Andenken haben ſegnen müſſen, 
wenn er in einer Tugend nicht ausgeſchweift hätte. Das Rechtsgefühl 
aber machte ihn zum Räuber und Mörder.“ 

Die Marquiſe von O. . . beginnt: „In M. . , einer bedeutenden 
Stadt im oberen Italien, ließ die verwitwete Marquiſe von O.. , eine 
Dame von vortrefflichem Ruf und Mutter von mehreren wohlerzogenen 
Kindern, durch die Zeitungen bekannt machen, daß ſie ohne ihr Wiſſen 
in andere Umſtände gekommen fei, daß der Vater zu dem Kinde, das 
jie gebären würde, jiġ melden folle und daß fie aus Familienrück⸗ 
ſichten entſchloſſen wäre, ihn zu heirathen.“ 

Und die erſte Novelle, die Kleiſt, unter dem Titel: „Jeronimo 
und Joſephe“, veröffentlichte und die er in der Buchausgabe „Das 
Erdbeben in Chili“ nannte, entkeimt dieſem Satz: „In Sankt Jago, 
der Hauptſtadt des Königreichs Chili, ſtand gerade in dem Augenblick 
der großen Erderſchütterung vom Jahr 1647, bei welcher viele Tauſend 
Menſchen ihren Untergang fanden, ein junger, auf ein Verbrechen an⸗ 
geklagter Spanier, namens Jeronimo Rugera, an einem Pfeiler des 
Gefängniſſes, in welches man ihn eingeſperrt hatte, und wollte ſich 
erhenken.“ 

So feſt und ſicher ſtellt er immer den Eingang hin. Das Portal 
iſt errichtet. Man mag die Regelmäßigkeit des Stils Manier nennen; 


aber wie wohlthuend wirkt die Ueberſichtlichkeit, das Unverrückbare, 


die Klarheit, mit der der Dichter von vorn herein feine Geſchichte er— 
öffnet. Und dieſer Stil beanſprucht die geſpannte Aufmerkſamkeit des 
Leſers, er ſtrengt an, er plaudert nicht, er amuſirt nicht, er iſt nicht 
leicht und gefällig, er will durch verſchränkte und verknotete Konſtruk⸗ 
tionen, durch eigenwillig eingeſchachtelte Sätze hindurch erobert ſein. 
Dieſer Stil zeichnet das Geſchehen irgendeiner That kalt, überlegen 
und ſachlich. Er giebt das Gegenſtändliche, das Thatſächliche. Kleiſt 
knüpft keine moraliſche Sentenz an ſeine Novellen wie Boccaccio, er 
ſchickt ihr auch keine allgemeinen Betrachtungen voraus. Boccaccio 
ſchrieb ſeine Geſchichten, um eine müßige Geſellſchaft von eleganten 
Florentinern und Florentinerinnen zu zerſtreuen, zu ergötzen, zu be⸗ 
luſtigen. Kleiſt unterhält nicht. Seine Novellen haben weniger Grazie, 
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weniger Wohllaut und weniger amoureuſe Anmuth als die des mittel- 
alterlichen Florentiners. Er iſt herber, verſchloſſener, nüchterner. Die 
heitere Sinnlichkeit, die unter italieniſchem Himmel ſich mit heidniſchem 
Geiſt verband, iſt in Kleiſts Novellen nicht ſichtbar. Sie zeugen von 
künſtleriſcher Zucht, ſie ſind karg und ſparſam im Ausdruck. Kleiſt 
zeichnet nur einen Ausſchnitt, umgrenzt ihn ſcharf und unzweideutig 
und innerhalb der ſich ſelbſt geſteckten Grenzen erſchöpft er ſein Thema, 
er ſteigert und retardirt die Motive, er komplizirt ſie, er hält alle 
Strahlen auf dieſes eine Ereigniß, das er gerade erzählt, zuſammen. 
Das heißt: er beſchreibt, er ſchildert, er erzählt nicht; ſondern: es ge⸗ 
ſchieht. Alles iſt in Handlung aufgelöſt. 

Seine Charaktere ſind nie fertig, ſind nie abgeſchloſſen, ſie ver⸗ 
harren in keiner ihnen vom Dichter gegebenen Poſe, ſie wandeln ſich, 
ſie ſind in beſtändigem Fluß, ſie entwickeln ſich unter dem Druck und 
durch die Macht der Verhältniſſe. Und eins der vorzüglichſten Mittel 
ſeiner Kunſt iſt es, wie er ſeine Helden immer größer werden läßt, wie 
ſie ſich über ſich ſelbſt hinausheben, wie ihr Menſchliches wächſt, gerade 
in den ſchlimmſten Gefährniſſen des Lebens, und wie ſich in ihrem ein⸗ 
zelnen Schickſal etwas Typiſches, etwas Allgemeines ſymboliſirt. 

Kleiſt meidet jede Rhetorik, alles Dekorative und Epiſodiſche. Er 
ſcheidet, wie abſichtlich, alle philoſophiſchen Reflexionen und Betrach- 
tungen, alles Lyriſche, jene vage Wortmuſik aus, wie ſie beſonders die 
Romantiker in ihren Erzählungen liebten. Er ſkizzirt das Landſchaft⸗ 
liche, den Hintergrund, mit wenigen Strichen. Worauf ihm Alles an- 
kommt, Das ift die Handlung, das Drama, die Aktion, das Vorwärts⸗ 
treibende, Vorwärtsſtoßende ihrer Elemente. Alles erſcheint bei ihm 
zuſammengehalten, zuſammengedrängt. Er konzentrirt alle Gegen- 
ſätze zu einem Konflikt; denn er weiß und er hat dieſes Wiſſen in die 
That umgeſetzt: die Novelle unterſcheidet ſich vom Roman durch ihre 
dramatiſche Zuspitzung; fie ſteht dem Drama näher als dem Roman. 

And wenn nach einem geiſtreichen Wort Stendhals der Roman 
ein Spiegel auf einer Landſtraße iſt, der, rückwärts gerichtet, ſie mit 
all ihren Schönheiten, den Bäumen, den Blumen, mit der ganzen Welt, 
die ſich auf ihr bewegt, den Menſchen, Thieren und Wagen und (nicht 
zu vergeſſen) mit dem Schmutz und dem Unrath widerſpiegelt, ſo iſt 
die Novelle nicht etwa ein Spiegel kleineren Formates, ſie iſt vielmehr 
eine Art Wikroſkop, eine ftilifirte Linje, durch die man nicht die ganze 
Landſtraße, ſondern einen kleinen, aber vielleicht den charakteriſtiſchſten 
Ausſchnitt von ihr ſieht. Sie iſt die Vergrößerung und Vertiefung 
eines einzelnen Vorganges, in dem ſich das Schickſal eines Menſchen 
ſymboliſirt. In einer einzigen Handlung, die ſo und ſo viele andere 
nach ſich zieht, wie die fürchterliche Selbſthilfe Kohlhaas', ſpiegelt ſich 
der Charakter des Helden. Und Kleiſt verzichtet auf jede Abſchweifung, 
er führt kein neues Thema ein, er beherrſcht wie kein anderer deutſcher 
Erzähler die künſtleriſche Oekonomie, die den Stoff ausſchöpft, indem 
ſie ihn ſtreng umgrenzt und kein Zuviel duldet. Es wäre kaum mög⸗ 
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lich, in ſeinen Novellen einen Satz zu ſtreichen oder einen Satz hinzu⸗ 
zufügen, ohne das Geſammtbild zu zerſtören. 

So feſtgefügt, ſo ineinandergreifend, ſo unabänderlich ſtehen dieſe 
kunſtvollen Geſchichten da. Es ſind lebendige Organismen. Jeder Satz 
iſt ein Athemzug, der dem Rhythmus des Dichters entſpricht; und die 
vielen über einander gebauten Perioden mit ihren Verknotungen und 
eingeſchachtelten Konſtruktionen ſind der gleichwerthige Ausdruck für 
die das Weltbild in ſo komplizirter und gefährlicher Klarheit ſehende 
Pſyche ihres Schöpfers. 

Sein Sinn für Oekonomie geht ſo weit, daß er in einer Novelle 
wie dem „Erdbeben“ alles Intereſſe nur auf ſeine beiden Helden ſam⸗ 
melt, ja, daß er die ganze Zerſtörung der Stadt nur als willkommene 
breite Folie braucht, als lodernden Hintergrund, von dem ſich die Cha⸗ 

räktere Jeronimös uno Jöſeßhes abheben und entwickeln konnen. 

Er arbeitet mit Verkürzungen. Er erzählt nicht breit und er giebt 
keine umſtändliche Schilderung. In eine Geberde, einen Wink, eine 
mimiſche Bewegung, in eine Geſte legt er den ganzen Charakter eines 
Menſchen. Er ſtellt ihn mit ein paar Zügen hin: durch Symptome, die 
er andeutet; er ſignaliſirt ihn gewiſſermaßen mit ein paar Zeichen. 
Man denke an den Abdecker von Döbeln. Wie der Kerl auf dem 
Schloßplatz in Dresden, um ſeinen dicken Gaul zu tränken, den Eimer 
zwiſchen Deichſel und Knie ſtemmt, den er mit dem Neſt des Waſſers 
auf das Pflaſter der Straße ausſchüttet, wie er dann mit geſpreizten 
Beinen daſteht und die Hoſen in die Höhe zieht und wie er endlich fih 
an den Wagen ſtellt, um ſein Waſſer daran abzuſchlagen. Und ſpäter 
kämmt er ſich mit einem bleiernen Kamm die Haare über die Stirn 
zurück. Wie ſteht dieſer Burſche da, mit welch ſinnfälliger Deutlich 
keit ift dieſer Kerl geſehen! Kleiſt ſpricht von der kleinen und knöcher⸗ 
nen Hand des Kohlhaas, ohne ſpäter irgendein Wort über ſeine äußere 
Erſcheinung hinzuzufügen. Graf F. in der „Marquiſe von O...“ erz 
hebt fih, als er feinen Antrag gemacht hat, und ſteht noch einen Uus 
genblid, die Hand am Stuhl, verharrend da. Wir ſehen, wie ihm eine 
Röthe ins Geſicht ſteigt und wie er in hilfloſer Befangenheit ſich den 
Hut aufſetzt. Kleiſt liebt dieje impreſſioniſtiſche Fixirung von Bewe⸗ 
gungen. Als der Arzt ſich von der Marquiſe verabſchiedet, ſehen wir, 
wie er ſich bückt, um einen Handſchuh, den er hatte fallen laſſen, von 
der Erde aufzunehmen. Wir ſehen, wie Kohlhaaſens Frau ihr Jüng— 
ſtes aufhebt, wie der Knabe mit ihren Halsbändern ſpielt und wie das 
Tuch, an welchem er gezupft hatte, ihr völlig von der Schulter herab— 
zufallen droht. 

Kleiſts enthaltſamer Stil hat wenig gemein mit dem romantiſchen 
Stil der Tieck, Novalis, Wackenroder. Kleiſt bleibt jeder romantiſchen 
Darſtellung, obſchon er ſich dann und wann mit ihr berührt, im Grunde 
fern. Er reiht nicht, wie ſie, Bilder an Bilder, deren Häufung nicht 
anregt, ſondern verwirrt, und die Art ſeiner Bildlichkeit iſt eine viel 
ſinnlichere, konkretere; er ahmt auch nicht ſo unbedenklich wie Tieck 
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den Ton und die Stilfarbe der alten deutſchen Volksbücher nach, er 
verfällt nie dem Archaismus und nur ſelten der Myſtik des romanti⸗ 
ſchen Stils. Alle Unbeſtimmtheit im Ausdruck ift ihm verhaßt und dem 
Ideal der Romantiker, der geheimnißvollen Unverſtändlichkeit, der 
vagen, dunklen Muſik des Wortes, die dem Verſtand unzugänglich 
bleiben ſoll, hat er nie nachgeſtrebt. 

Als oberſtes Geſetz gilt ihm: Beſtimmtheit des Ausdruckes, pla⸗ 
ſtiſche Sinnlichkeit der Charaktere; und ſtatt der ſchwimmenden Wort⸗ 
muſik eine ſich ſpröde und trocken gebende Diktion, deren innerer 
Reichthum ſich dem um fie Bemühenden und Empfänglichen erſt nach 
und nach erſchließt. Seine Sätze ſtehen da wie aus Eiſen gegoſſen, fun⸗ 
damental und unverrückbar in ihren ſeltſamen, eigenwilligen Kon⸗ 
ſtruktionen. Wir finden bei keinem Romantiker dieſe Härte, dieſes 
Feſtgefügte, dieſe Sparſamkeit im Ausdruck. Wir finden bei Kleiſt 
keine Tautologien, keine Umſchreibungen, febr ſelten eine Floskel, nie 
eine Phraſe. Sein Stil hat für den erſten Augenblick etwas Kahles, 
Schmuckloſes, Aktenmäßiges, Trockenes, Pragmatiſches, etwas Zähes 
und Ledernes; eine juriſtiſche Dialektik ſteckt in ihm, die immer, ſelbſt 

- bei den grauſigſten Vorgängen, kühl und ſachlich bleibt, trotz der Leis 
denſchaft, die wie ein Strom unter ihr rauſcht. Die Möglichkeit, jede 
Situation zu beherrſchen und in die Form ſeines Stils zu zwingen, 
wurzelt in ſeinem Sinn für das Gegenſtändliche, wurzelt in ſeiner ab⸗ 
ſoluten Sinnlichkeit, der es gelingt, kraft einer unermüdlichen Selbſt— 
zucht Welt und Menſchen zu geſtalten. 

Dieſe ſtrenge Objektivität, die das Ich des Dichters nur ſelten 
unterbricht, bändigt jeden auch noch jo fragwürdigen Stoff. Sie ge- 
ſtattet ihm, Themata zu wählen, von denen man gejagt hat, daß fie un⸗ 
ſittlich ſeien, daß ſich für ſie eine dichteriſche Form nicht finden laſſe, 
da ſie zu ſchlüpfrig, zu heikel ſeien. Aber es läßt ſich kaum etwas Scham⸗ 
hafteres und Keuſcheres in der Darſtellung denken als die Erzählung 
von der Warquiſe von O. .. Denen allerdings, denen es in der Kunſt 
auf das Was, auf die Materie, und nicht auf das Wie, auf die Form, 
ankommt, die nur das Nohſtoffliche eines Werkes zu ſehen vermögen, 
muß die Novelle ihr (falſches) Schamgefühl verletzen. Aber die Kunſt 
eines Dichters liegt ja gerade darin, das Stoffliche zu entmaterialiſiren, 
das pſychologiſche Problem, das er vorfindet, herauszuheben und zu 
analyſiren. In der Art, wie er es zeichnet, durchführt und geſtaltet, 
liegt der Werth oder Unwerth feiner Leiſtung. Wir können hier ver- 
folgen, wie Kleiſt vermocht hat, eine urſprünglich wirklich rohe That⸗ 
ſache aus dem alltäglichen Leben in eine Sphäre diskreter Erotik zu 
heben, denn wir kennen die Quelle, aus der er ſchöpfte. Kleiſt entnahm 
das Motiv den Eſſays Montaignes, wie er kurz vorher durch Moliere 
zu ſeinem Amphitryon angeregt wurde. Und jedesmal entſteht ein 
ganz neues Gebilde, jedesmal ſteigert er das Problem, erhöht er das 
Niveau. Molières luſtige, übermüthige Komoedie wird bei ihm zu ei- 
nem weihevollen Myſterium, deffen ernſte Szenen zu der reichen Heiz 
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terkeit der Soſiaspartien wirkſam kontraſtiren. Montaignes derbe 
Anekdote wird zu einer pſychologiſchen Novelle, die in Abgründe führt 
und dic in der nothwendigen Gegenſätzlichkeit der Charaktere, die ſie 
zeichnet, ewig⸗menſchliche Symbole giebt. 

Die Marquiſe von O. .. hat die Ungerechtigkeit der Welt eben 
fo ſchmerzhaft zu empfinden wie Michael Kohlhaas, der Roßhändler. 
Die Schmähungen und Beleidigungen ihres Vaters bedeuten für ſie 
das Selbe wie die Schändlichkeiten der Junker und der Nechtsbruch 
der Behörden für den Roßkamm. Die Parallele, die Kleiſt ſelbſt zwi— 
ſchen Käthchen und Pentheſilea zog, läßt ſich hier variiren. Wenn er 
von Käthchen und Pentheſilea jagt, fie feien das ſelbe Weſen, Käthchen 
fei nur der andere Pol der Pentheſilea und eben jo mächtig durch gänz⸗ 
liche Hingebung wie Jene durch Handeln, fo eröffnet jiġ uns ein ähn- 
liches Verhältniß zwiſchen Kohlhaas und der Marquiſe von O... Das 
Recht, das Kohlhaas durch ungeheure Thaten erringen muß, jie er— 
zwingt es ſich durch ihren ſtillen und ſtolzen Glauben an ſich ſelbſt. Sie 
verſchließt ſich vor der Welt und nun erft erkennt fie ihr eigenes We- 
ſen; und ſie wächſt zur ebenbürtigen Heldin des Kohlhaas empor, als 
jie um ihre Kinder kämpfen muß. Der Dichter findet, um dieje Steige- 
rung ihres Charakters auszudrücken, Worte, die von perſönlichſtem 
Erleben zeugen und die zu dem Rührendſten gehören, was ihm gelun- 
gen iſt. Er ſagt von ihr: „Durch dieſe ſchöne Anſtrengung mit ſich ſelbſt 
bekannt gemacht, hob ſie ſich plötzlich wie an ihrer eigenen Hand aus 
der ganzen Tiefe, in welche das Schickſal fie herabgeſtürzt hatte, em- 
por“. Der Aufruhr, der ihre Bruſt zerriß, legte ſich. Sie wird wieder 
zufrieden mit ſich ſelbſt, da ſie daran denkt, wie ſie rein durch die Kraft 
ihres ſchuldfreien Bewußtſeins ſiegen kann. „Ihr Verſtand, ſtark genug, 
in ihrer ſonderbaren Lage nicht zu reißen, gab ſich ganz unter der 
großen, heiligen und unerklärlichen Einrichtung der Welt gefangen. 
Sie ſah die Unmöglichkeit ein, ihre Familie von ihrer Unſchuld zu 
überzeugen, begriff, daß ſie ſich darüber tröſten müſſe, falls ſie nicht 
untergehen wolle.“ Der Schmerz weicht ganz „dem heldenmüthigen 
Vorſatz, lih mit Stolz gegen die Anfälle der Welt zu rüſten. Sie be- 
ſchloß, ſich ganz in ihr Innerſtes zurückzuziehen“. Und ſie erkämpft 
ſich durch ihre heldiſche Paſſwität, durch ihr ſtilles Leiden den Sieg. 
Die Marquife leidet, Kohlhaas handelt. Das Bewußtſein ihrer Un- 
ſchuld läßt die Marquiſe ſtolz und zuverſichtlich reſigniren; den Mann 
ſtachelt es auf und er, dem man ſein Recht brach, greift zur Selbſthilfe. 
Beide ſind Ausgeſtoßene der Geſellſchaft. Beide gerathen in Schuld: 
die Marquiſe unbewußt; Kohlhaas, ohne es zu wollen und ohne es 
hindern zu können. Aber Beiden wird Gerechtigkeit. 

Es gehört zu den charakteriſtiſchſten Zeichen der objektiven Kunſt 
Kleiſts, mit welcher Unerbittlichkeit er jedem ſeiner Helden Genug⸗ 
thuung werden läßt. Aus der innerſten Natur des Menſchen ſtrömt 
ſein Schickſal. Und wiederum: amor fati. Was er ſelbſt in ſchweren 
Stunden erfühlt hat, das Unabänderliche eines Charakters in all 
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ſeinen Entwickelungen und Steigerungen, in allen Situationen des 
Lebens, die Sehnſucht, die Ruhe und den Werth in ſich ſelbſt zu fin⸗ 
den: das Alles geſtaltet er hier in dieſen von ihrem Gefühl getriebenen 
Wenſchen. Ihnen giebt er die Gefahren, die Möglichkeiten ſeines Le⸗ 
bens. Sie kommen hindurch, wie ihr Schöpfer ſich durchrang. Sie lei⸗ 
den, ſie kämpfen, ſie reſigniren wie er, ſie haben ſeinen Stolz und ſei⸗ 
nen Trotz, feine Zärtlichkeit und ſeinen Haß. Die Welt bekämpft fie, 
ſie ſtehen einſam, aber ſie haben das abſolute Gefühl ihrer ſelbſt; und 
ihre Leidenſchaft iſt ihre Kraft, die ſie nicht wanken läßt. Vielleicht 
gehen ſie an ihr zu Grunde. Aber noch Kohlhaas unterliegt, indem er 
ſiegend triumphirt. 

Kurz nach der Veröffentlichung des Kohlhaas (in der Buchaus— 
gabe der „Erzählungen“, die im Herbſt 1810 bei Reimer in Berlin er⸗ 
ihien) fragt Charlotte Schiller in einem Brief an die Prinzeß Karo- 
line von Mecklenburg: „Haben Sie die Geſchichte von Kleiſt geleſen? 
Seien Sie ſo gnädig und leſen den Kohlhaas, wenn es noch nicht ge⸗ 
ſchehen iſt. Da iſt Luthers Charakter ſo hübſch in einzelnen Zügen ge⸗ 
ſchildert. Der Kohlhaas iſt mir viel lieber (als das Käthchen von Heil- 
bronn); da zeigt Kleiſt, daß er gut erzählen kann und hat jiġ ganz den 
Chronikenton eigen gemacht.“ 

Goethe blieb auch der Kohlhaas fremd. Er tadelte, berichtet Falk, 
die nordiſche Schärfe des Hypochonders. Es fei einem gereiften Ver⸗ 
ſtand unmöglich, in die Gewaltſamkeit ſolcher Motive, wie Kleiſt ſich 
ihrer als Dichter bediene, mit Vergnügen einzugehen. Auch in ſeinem 
Kohlhaas, artig erzählt und geiſtreich zuſammengeſtellt, wie er ſei, 
komme doch Alles gar zu ungefüg. Es gehöre ein großer Geiſt des Wi- 
derſtandes dazu, um einen jo einzelnen Fall mit jo durchgeführter, 
gründlicher Hypochondrie im Weltlauf geltend zu machen. Es gebe 
ein Unſchönes in der Natur, ein Beängſtigendes, mit dem ſich die Dicht⸗ 
kunſt bei noch fo kunſtreicher Behandlung weder befaſſen noch aus⸗ 
ſöhnen könne. Von Neuem belegt dieſes Urtheil Goethes, wie entgegen⸗ 
geſetzt er ſich der Kunſt Kleiſts fühlte, wie er ihre Qualitäten nicht zu 
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er eine Dichtung beurtheilte, deren Originalität ſich jedem Geringeren 
offenbarte. Goethe prägte die für die Bezeichnung eines Künſtlers ſo 
gefährlichen, ſo mißverſtändlichen Urtheile (hypochondriſch, krankhaft, 
pathologiſch) und ſchuf damit die dem Philiſter jo willkommenen Ter- 
mini, mit denen er die Eigenheiten eines ihm unbequemen Genies ab- 
thun zu können meint, unter Berufung auf Goethe. 

Der junge Hebbel, der mit E. T. A. Hoffmann zu den leidenſchaft⸗ 
lichſten Verfechtern der kleiſtiſchen Kunſt gehörte, der ihr ſeine bewun- 
dernde Liebe widmete und fie dennoch kritiſch zu werthen wußte, ur- 
theilt in ſeiner geiſtreichen Antitheſe: „Ueber Theodor Körner und 
Heinrich von Kleiſt“, die die Primanerpoeſie Körners verhöhnt: „Kleiſt 
wußte und mochte es mit Schmerz an ſich ſelbſt erfahren haben, daß der 
Vernichtungprozeß des Lebens keine Waſſerfluth, ſondern ein Sturz⸗ 
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bad ift und daß der Menſch über jedem Schickſal, aber unter jeder Arm⸗ 
ſäligkeit ſteht. Von dieſer Weltanſchauung ging er aus, als er ſeinen 
Michael Kohlhaas zeichnete, und ich behaupte, daß in keiner deutſchen 
Erzählung die gräßliche Tiefe des Lebens in der Fläche auf jo leben⸗ 
dige Weiſe hervortritt wie in dieſer, wo der Raub, den der Junker an 
zwei elenden Pferden begeht, das erſte Glied einer Kette iſt, die ſich 
von dem Noßhändler Kohlhaas aus bis zum Deutſchen Kaiſer hinauf⸗ 
windet und eine Welt erdrückt, indem ſie dieſelbe einſchließt.“ 

Während der Michael Kohlhaas bei ſeinem Erſcheinen kein pein⸗ 
liches Aufſehen erregte (man ließ ihn ſich noch gerade gefallen), ent⸗ 
rüftete fid die gebildete Geſellſchaft über die Marquiſe von 9... Das 
ſelbe Hoffräulein von Knebel, das jhon den „Zerbrochenen Krug“ ver- 
nichtet hatte, äußert ſich in einem Brief an ihren Bruder: „Im 
nächſten Phoebus, den Dir die Prinzeß bald ſchicken wird, tritt die⸗ 
ſer ſelbe Autor auch gleich mit einer ſo abſcheulichen Geſchichte auf 
(Marquiſe von O. .), lang und langweilig im höchſten Grad.“ und 
die Schwägerin des alten Körner, die in ihrem Kreiſe tonangebende 
alte Jungfer Dora Stock, ſchrieb an Profeſſor Weber: „Seine Ge— 
ſchichte der Marquiſe von 9... kann kein Frauenzimmer ohne Er- 
röthen leſen. Wozu ſoll dieſer Ton führen?“ „Der Freimüthige oder 
Verliniſches Unterhaltungblatt für gebildete, unbefangene Lefer“, Roge- 
bues dreiſtes Organ, brachte die folgende züchtig ſich empörende Be⸗ 
ſprechung der Marquiſe von O...: „Nur die Fabel angeben, heißt 
ſchon, fie aus den geſitteten Cirkeln verbannen. Die Marquiſe iſt 
ſchwanger geworden, man weiß nicht, wie und von wem. Iſt Dies ein 
Sujet, das in einem Journal für die Kunſt eine Stelle verdient? Und 
welche Details erfordert es, die keuſchen Ohren durchaus widrig klin⸗ 
gen müſſen!“ 

Gegen die von Sittlichkeit und Heuchelei triefenden Damen, deren 
Urtheile über die Marquiſe von O... ihm ſicher zu Ohren gekommen 
waren, richtete Kleiſt im nächſten Heft des Phoebus ironiſche Epi⸗ 
gramme, um ſie ihrer Verſtändnißloſigkeit wegen ein Wenig zu kitzeln. 

Die Marquiſe von 
Dieſer Roman iſt nicht für Dich, meine Tochter. In Ohnmacht! 
Schamloſe Poſſe! Sie hielt, weiß ich, die Augen blos zu. 
An * * * 
Wenn ich die Bruſt Dir je, o Senſitiva, verletze, 
Nimmermehr dichten will ich: Peſt ſei und Gift dann mein Lied. 

Mit ſeiner Novelle „Das Erdbeben in Chili“, mit dieſer kurzen, 
knappen, auf noch nicht zwanzig Seiten zuſammengedrängten Ge- 
ſchichte hatte Kleiſt ſogleich den Gipfel ſeiner novelliſtiſchen Kunſt er⸗ 
ſtiegen. Denn dieſes „Erdbeben“ ift ſeine ſtärkſte und elementarſte No⸗ 
velle. Kleiſt giebt, im alten Sinn der Novelle, eine unerhörte Begeben⸗ 
heit. Er giebt eine Szene aus dem Erdbeben in Chili vom Jahr 1647. 
Eine Kataſtrophe. Die Natur berſtet. Eine Stadt ſtürzt zuſammen. 
Die Menſchen fliehen. Geſetz und Ordnung find aufgelöſt. Und vom 
tiefrothen Hintergrunde der erſchütterten Stadt hebt ſich das Ghid- 
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ſal zweier Menſchen ab. Wir ſehen inmitten des Aufruhrs, des Um- 
ſturzes aller Verhältniſſe den vom Schickſal beſtimmten Weg dieſer 
beiden Liebenden, Jeromes und FJoſephes: ihre Trennung, ihre Wie⸗ 
dervereinigung und ihren Tod. 

Joſephe wird von ihrem ſtrengen Vater in einem Kloſter unter- 
gebracht, weil ſie von ihrer Liebe zu Jerome nicht laſſen will. Und hier 
gelingt es dem Geliebten, die Verbindung von Neuem herzuſtellen 
und in einer verſchwiegenen Nacht den Kloſtergarten zum Schauplatz 
ſeines vollen Glückes zu machen. Bei einer feierlichen Prozeſſion ſinkt 
die junge Novize in Mutterwehen auf den Stufen der Kathedrale nie- 
der. Sie wird, ohne Rückſicht auf ihren Zuſtand, in ein Gefängniß ge- 
ſchleppt und, kaum aus den Wochen erſtanden, zur Enthauptung ver- 
urtheilt. Die fromme Stadt erwartet ſich ein Feſt. „Man vermiethete 
in den Straßen, durch welche der Hinrichtungzug gehen ſollte, die Fen- 
ſter, man trug die Dächer der Häuſer ab und die frommen Töchter der 
Stadt luden ihre Freundinnen ein, um dem Schauſpiel, das der gött⸗ 
lichen Rache gegeben wurde, an ihrer ſchweſterlichen Seite beizuwoh— 
nen.“ Während ſie aber dem Hinrichtungzug mit ſo lüſterner Gier zu— 
ſehen und der unglückliche Jerome, aus Verzweiflung über dieje jam- 
mervolle Welt, ſich eben im Gefängniß erhängen will, zerſtört ein 
fürchterliches Erdbeben die Stadt. Das Chaos iſt wiedergekehrt. In 
dieſem wilden Aufruhr entkommt die ſchon zur Hinrichtung geführte 
Joſephe und auch Jerome, deſſen Seele zum Tode bereit war, entflieht 
ſeinem Gefängniß. Er durchſucht als ein Fiebernder alle Straßen, er 
eilt über Schutt, Gebälk und Trümmer hinweg, die Flammen lecken 
ihm aus allen Häuſern entgegen, die Menſchen ſchreien von brennen⸗ 
den Dächern herab. Er läuft und rennt, überall nach Joſephe ſuchend, 
ſo unmöglich es ihm auch ſchien, ſie zu finden. Endlich entdeckt er ſie 
in einem idylliſchen Thal mit dem kleinen Philipp, den ſie gerade ba- 
det. Aller Schmerz und aller Jammer ift vergeſſen. Die ſüßeſte Se- 
ligkeit umfängt ſie. Sie finden ein paar Freunde, die ſie herzlich in 
ihrer Mitte aufnehmen. Denn die furchtbare Erſchütterung ſchien eine 
allgemeine Verſöhnung herbeigeführt zu haben. Wan beſchließt, zum 
Dankgottesdienſt die einzige Kirche, die vom Erdboden verſchont geblie⸗ 
ben iſt, zu beſuchen. Hier predigt ein fanatiſcher Prieſter ſeiner Ge⸗ 
meinde von der Sittenverderbniß der Stadt und von dem Strafgericht, 
das ſie deshalb getroffen habe. Er vergleicht Santiago mit Sodom und 
Gomorrha, feine Stimme wird immer zudringlicher und er ſpitzt ſchließ⸗ 
lich ſeine allgemeine Anklage auf den letzten Fall zu, er mahnt die An⸗ 
dächtigen an das Verbrechen, das keine Sühne gefunden habe, und 
nennt ſchließlich die Namen der beiden Thäter. Sie verrathen ſich; 
irgend jemand erkennt ſie; man ſchreit: „Weichet fern hinweg, ihr 
Bürger von Santiago, hier ſtehen dieſe gottloſen Menſchen!“ Und 
nun bricht ein Aufruhr los, die Menge ſtürzt ſich auf ſie, Allen voran 
Jeronimos eigener Pater und ein giftiger Schuſter Pedrillo. Nichts 
vermag die Liebenden mehr zu retten. Sie ſind der Wuth des Pöbels 
ausgeliefert, und ſo heldenmüthig ſie der tapfere Fernando vertheidigt, 
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ſie fallen unter den Keulenſchlägen des fanatiſchen Haufens. Und mit 
Jerome und Foſephe auch zwei Unſchuldige: Donna Conſtanze und 
Juan, Fernandos kleiner Sohn, den man für den Sofephens gehalten 
hatte. Der kleine Philipp, das Kind der Liebenden, entkommt der 
Mordluft der Menge und Don Fernando nimmt es als das feine an. 

Dieſe grauenvollen Vorgänge ſind von Kleiſt mit der ungeheuren 
Sachlichkeit geſchildert, die wir an allen ſeinen Novellen bewundern. 
Aber hier, mit dieſer Erzählung, iſt ihm etwas ganz Beſonderes gelun⸗ 
gen: etwas ganz Geſchloſſenes, etwas in ſich Vollkommenes, ein ganz 
reines Kunſtwerk ohne alle Schlacken. Es mag ſein, daß er zu dem 
Thema der Novelle durch Kant angeregt worden iſt, deſſen Abhandlung 
über das liſſaboner Erdbeben er in Königsberg geleſen haben wird. 
Die Stelle, die ihn angeregt haben kann, lautet: „Alles, was die Ein 
bildungskraft ſich Schreckliches vorſtellen kann, muß man zuſammen⸗ 
nehmen, um das Entſetzen ſich einigermaßen vorzuſtellen, darin ſich die 
Menſchen befinden müſſen, wenn die Erde unter ihren Füßen bewegt 
wird, wenn Alles um fie her einſtürzt, wenn ein in feinem Grunde be= 
wegtes Waſſer das Unglück durch Ueberſtrömungen vollkommen macht, 
wenn die Furcht des Todes, die Verzweiflung wegen des völligen 
Verluſtes aller Güter, endlich der Anblick anderer Elenden den ſtand⸗ 
hafteſten Muth niederſchlagen. Eine ſolche Erzählung würde rührend 
ſein, ſie würde, weil ſie eine Wirkung auf das Herz hat, vielleicht auch 
eine auf die Beſſerung des Herzens haben können. Allein ich überlaſſe 
dieſe Geſchichte geſchickteren Händen. Ich beſchreibe hier nur die Arbeit 
der Natur.“ Es muß Kleiſt gelockt haben, hier, wo ſein großer Meiſter 
verzichten mußte, die Arbeit des Künſtlers zu übernehmen. 

Ihm ging die Viſion einer vom Erdbeben erſchütterten Stadt 
auf; und er erfindet aus ſeinem tragiſchen Gefühl heraus dieſe auf⸗ 
reizende, düſtere Novelle. Er bannt auf noch nicht zwanzig Seiten die 
Kataſtrophe einer Stadt und das Schickſal zweier Menſchen. Und 
immer wieder klingt als Refrain ſeines Schaffens die peſſimiſtiſche Er⸗ 
kenntniß durch: Seht die gebrechliche Einrichtung der Welt! Aber er 
ſetzt an das Ende keine moraliſche Nutzanwendung, ſondern er giebt 
in den Vorgängen, die er ſchildert, das Symbol ſeiner Anſchauungen. 
Ganz unperſönlich, ganz objektiv. 

Man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll: die Technik oder 
den Geiſt des Dichters; denn ſeine Kraft, zu ſpannen, zu ſteigern, zu 
entladen, alſo ſeine Technik iſt ſo ausgebildet, ſo verfeinert wie der 
Geiſt, der ſich in ihr ausſpricht. Eine Trennung iſt nicht mehr möglich. 
Und das Meiſterliche an der Kunſt des Novelliſten Kleiſt iſt gerade, 
daß ſich Geiſt und Ausdruck decken, daß zwiſchen Idee und Form keine 
Gegenſätze mehr beſtehen, daß ſie eine Einheit geworden ſind. So feſt 
gegliedert iſt der Bau dieſer Novellen, ſo unabänderlich greifen die 
Sätze in einander, daß man ſie nicht um einen Grad verrücken kann, 
ohne ihren Sinn völlig zu entſtellen. 

Halenſee. Wilhelm Herzog. 


304 Die Zukunft. 


Spekulanten. 


D. Pſychologie der Börſe lehrt ein berühmter Dialog uns ſchnell 
À ahnen. „Was, glauben Sie, habe ich heute verdient?“ „Die 
Hälfte.“ Phantaſie und Skepſis, verdünnt durch Gewinnſucht und 
Neid. Die Börſe hat ſich ſelbſt ein Ventil geſchaffen, das gefährlichen 
Gaſen den Abzug ermöglicht: den Witz. Ohne den Börſenwitz wäre die 
Statiſtik der Kurskataſtrophen um manches Ereigniß reicher. Eine in 
die Karnevalszeit fallende newyorker Deroute wurde als Redoute ab- 
geſtempelt; und als die Italiener den erſten Kanonenſchuß vor Tripo— 
lis abgefeuert hatten, ſprach die Börſe: „Bei ſchlechtem Wetter findet 
der Krieg im Saal Statt“. In dieſer witzigen Abwehr übler Einflüſſe 
drückt ſich das Verlangen nach ungeſtörter Geſchäftstaktik aus. Man 
will ſich nicht zu einer Erkenntniß drängen laſſen, deren Folgen man 
fürchtet. Die Börſe ſoll die Kraft, neue Vermögen zu zeugen, nicht eins 
büßen; denn die Wirthſchaft ift ſtärker als alle Politik. Glaubet nur! 
Die Willensſtärke des mit dem Effektengeſchäft verbundenen Kapitals 
ſchafft auffällige Kontraſte. Der Reichsbankpräſident warnt vor allzu 
weitem Umfang des Börſenverkehrs und bittet die Banken, zu brem⸗ 
fen. Die verſprechen Alles; und erklären, daß die Einnahmen aus Ef- 
feften- und Konſortialgeſchäften nicht fo groß geweſen feien wie im ver» 
gangenen Jahr. Trotzdem hat der Börſenumſatzſtempel in den erſten 
zehn Monaten faſt zwei Millionen mehr eingetragen als in der ſelben 
Zeit des Vorjahres. Der Börſenbetrieb wächſt eben trotz allen Wider- 
ſtänden. Ende Oktober ſprach Excellenz Havenſtein von den Beziehun⸗ 
gen der allgemeinen Wirthſchaft und der Börſe zum Kredit; er fand 
in dem Gerüſt zu viele Träger, deren Material nur geliehen iſt. Die 
Börſe läßt ſich nicht ſchrecken und die Banken begnügen ſich mit einer 
flüchtigen Säuberung ihrer Kundſchaft. Fürchterliche Muſterung trüge 
ihnen den Tadel ein: „Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, dann 
überlaßt Ihr ihn der Pein“. Daß fie nach ſolchem Grundſatz nicht han- 
deln, haben jüngſt einzelne Inſtitute ausdrücklich erklärt. 

Der Spekulant fragt nicht nach dem Verhältniß von flüſſigen 
Mitteln und Kredit; er disponirt von einem zum anderen Tag und 
lehnt jeden Epim etheus höhnend ab. Für Einen, der mit feinen Rath- 
ſchlägen immer erſt auf der Bildfläche erſcheint, wenn das Geſchäft 
ihon abgeſchloſſen ift, fand der Vörſenwitz den Spitznamen: „Der ei- 
ferne Vorhang“. Der Mann ift vielen Börſenbeſuchern nur unter die⸗ 
fer Firma bekannt. Er ſenkt ſich: und Alles ijt aus. Vorher war viel- 
leicht aus New Vork die Botſchaft gekommen, den Truſts gehe es nun 
wirklich ans Leben; oder die, ſie ſeien gerettet. Jeder Mittag bringt ja 
andere Kunde. Neulich kam ſogar eine, die aus dem Heldenepos zu 
ſtammen ſchien. Die Vorſtands mitglieder der Swift⸗ und Armours 
Companh haben ſich, freiwillig, als Verletzer des Shermangeſetzes eins 
ſperren laſſen, um gegen die lex vorgehen zu können. Den Antrag auf 
Freilaſſung begründeten fie mit der Angabe, daß die Shermanbill ge- 
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gen die Bundesverfaſſung verſtoße. Das Geſetz ſei jo wirr, daß kein 
Bürger mehr wiſſen könne, wann er legal, wann geſetzwidrig handle. 
Sie find im Recht. Die Antitruſtbill ift fo unklar (die einander wider⸗ 
ſprechenden Entſcheidungen der Gerichte zeugen dafür), daß ſie dem 
Rechtsempfinden keinen Weg weiſt. Der Supreme Court in Waſhington 
hat, in der Begründung des Urtheils gegen die American Tobacco 
Company, dem allgemeinen Empfinden Ausdruck gegeben; und das 
Einverſtändniß der Regirung mit dem neuen Programm des Tabak⸗ 
truſts (vier getrennte Concerns, die aber innerlich zuſammenhängen) 
deutet nicht auf ſtrenge Auslegung des Truſttrutzgeſetzes. Die „Fleiſch⸗ 
packer“ haben ſich auf Gefängnißkoſt geſetzt, um den Prozeß in Gang 
zu bringen. Fromme Scheu vor dem Fiskus oder gar vor Geſetzen hat 
der Pankee nie gelernt; wenns nöthig iſt, ſoll ihm der Staat vorwärts 
helfen. Der Baumwollſpekulant Theodor W. Price verlangt, daß eine 
Baumwollvaloriſation (nach dem Muſter der braſilianiſchen für Kaffee) 
durchgeführt werde. Unter dem Schirm der Regirung, verſteht ſich. 
Theodor Price iſt Hauſſier. Da der Baumwollpreis gefallen iſt, muß 
der Staat ihn ſchnell wieder heben helfen und der Hauſſe Dauer ſichern. 
Natürlich zum Beſten der Farmer in den Baumwollſtaaten. Das ame⸗ 
rikaniſche Monopol unterwirft die europäiſche Textilinduſtrie den 
Spekulanten von drüben. Damit deren Fauſt noch härter auf der W= 
ten Welt laſte, ſoll „valoriſirt“ werden. Die Regirung kann den Rath 
nicht befolgen; aber Herrn Price bleibt der Erfinderuhm. 

Schwerer noch als der Verarbeiter induſtrieller Rohſtoffe wird 
der Lebensmittelkäufer von der Taktik der Börſenkönige getroffen. 
Man kann auch da, wenn man die Dinge nur als Aeſthet ſieht, von 
imponirender Kaltblütigkeit und kühner Strategie ſprechen; aber die 
Wirkung läßt kein Behagen aufkommen. Und es war Zeit, daß endlich 
einmal der Wille des Geſetzgebers den Willen des Spekulanten über⸗ 
mannte. In Frankreich, der Heimath der Lebaudy, Jaluzot, Santa 
Maria, wurde der Kammer ein Geſetzentwurf vorgelegt, der die Beſtim⸗ 
mungen des Code Napoléon gegen das accaparement (die Einſperrung 
von Waaren zum Zweck künſtlicher Preisſteigerung) ergänzen und ver⸗ 
ſchärfen will. Das franzöſiſche Redt hat die Individualleiſtung bis⸗ 
her anerkannt und geſchützt. Man ging offenbar von dem Gedanken 
aus, das Talent des Einzelnen, mag ſichs künſtleriſch, wiſſenſchaftlich 
oder in der Ausführung von Börſenmanövern äußern, ſei amtlicher 
Achtung würdig. Nach geltendem Recht wird nur die Fälſchung des 
Preiſes durch Abrede unter Mehreren geſtraft; künftig ſoll jeder Ver» 
ſuch zu unnatürlicher Preisbildung geahndet, der Mißbrauch finan- 
zieller Uebermacht hart beſtraft werden. Die Spekulation will man 
in ihrem Lebensſitz nicht treffen; ihr nur einen Zettel aufkleben, der 
die Klaſſirung ermöglicht. Antiſoziale Wünſche des Kapitals ſollen, 
in Frankreich wie in Amerika, vereitelt werden; kann man die Ent⸗ 
ſtehung eines Nieſenvermögens nicht hindern, fo will man wenigſtens 
die wichtigſten Volksbedarfsmittel ſeinem Einfluß entziehen. Der Wi⸗ 
derwille gegen mühelos gehäuften Reichthum beherrſcht die Stunde. 
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Der Spekulant rechnet oft viel zu raſch und fein haftig ſchweifen⸗ 
der Blick überfliegt manchmal das Wichtigſte. Wie fern ſchlaue Gpe- 
kulation glaubhafter Möglichkeit bleiben kann, zeigte uns wieder ein 
Beiſpiel. In Brüſſel ſtürzten die Katangawerthe mit hörbarem Ge— 
räuſch in die Tiefe. Nicht etwa, weil im Kongoſtaat der deutſche Nach⸗ 
bar gefürchtet wird (belgiſche Zeitungen haben freilich vor dem Deut- 
ſchen Kaufmann als furchtbar gefährlichem Konkurrenten gewarnt), 
ſondern, weil aus dem Katangadiſtrikt böſe Kunde kam. Ueber die Mis 
neralſchätze, die in der Südoſtecke des Kongoſtaates und am Tangan⸗ 
jikaſee ruhen, ſprach ich hier ſchon; ergiebige Kupferproduktion ſcheint 
dort möglich. Daß England, nicht Amerika, die Pioniere ſtellte, hat 
die Entwickelung vielleicht verlangſamt. Denn was Jonathan anpackt, 
reißt er in ſchnelle Bewegung. Doch er hat im eigenen Land Kupfer 
genug, mit dem er nicht fertig wird. Die Erzgänge im belgiſchen Kon- 
goſtaat ſollen fo reich fein, daß fie, wie in der erſten Begeiſterung ver- 
kündet wurde, die ganze Erde für hundert Jahre mit Kupfer verſorgen 
können. Die Folge der erſten Rentabilitätberehnung war ein ſchwung— 
hafter Handel mit den Aktien der Union Minière du Haut Katanga, 
der Compagnie du Katanga, der Tanganyika Conceſſions Company. 
Das Publikum war begeiſtert und trieb die Kurſe auf ſteile Höhen. 
Die Aktien der Union Minière waren zu 1400 Francs eingeführt wor— 
den; aber der Sturm, der über den Markt der Kongowerthe hinweg— 
brauſte, brach der Kurspyramide die Spitze ab; Verluſt: 100 Prozent. 
Die Erzlagerſtätten find nicht verſchwunden; aber die Koſten der Ver- 
hüttung ſind viel höher, als man vermuthet hatte. Den Weltmarkt 
wird das Katangakupfer fürs Erſte noch nicht beherrſchen. Dem Kupfer- 
bau fehlen die zum Betrieb fertigen Kohlenbergwerke, die den bei der 
Schmelze der Kupfererze nothwendigen Koks liefern könnten. Der Er- 
trag der Kupferwerke in Eliſabethville, die der Tanganyikageſellſchaft 
gehören, hat enttäuſcht. Haben die Spekulanten nun ihre Hoffnung bes 
ſtattet? Fällt ihnen nicht ein; wozu hatten ſie ſonſt ihre Phantaſie und 
die Erfahrung, die lehrt, daß man nach dem trübſten Tag wieder luſtig 
werden kann? Das Publikum läßt ſich einſchüchtern oder muß erſt 
neues Geld auftreiben, ehe es den Verſuch wagen darf, verlorenes zus 
rückzuholen. Der rechte Börſianer ſchüttelt ſich und ſchwört dann, beim 
nächſten Sturm werde er gewiß nicht ſchief liegen. Er allein aber kann 
die Pracht des Mammonstempels nicht erhalten; erſt wenn das Geld 
der Menge im Kaſten klingt, ſpricht ſenſaliſche Weisheit gelaſſen das 
große Wort: Erholung. Wer die Börſenpſyche (ohne deren Kenntniß 
der Beurtheiler im Dunklen tappt) ein Bischen ſtudirt hat, weiß, daß 
hinter dem Troſtwort „Erholung“ oft nichts Anderes hockt als die Goff- 
nung, endlich ſei den von Berufes wegen Spekulirenden gelungen, den 
großen Haufen, der allzu lange zaudernd am Ufer ſtand, wieder in den 
Strudel zu locken. Wohin er die Opfer reißen wird? Die Börſe erholt ſich. 

` Ladon. 
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Cigarettes 
Manchester 
Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. o nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter | überail gesucht. 


Einheitspreis ſür Damen und Herren ar A 2 
Luxus-Aus führung M. AARG 


Fordern Sie Musterbuch H. i P 


* 4 
an? 


San 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Ausstellung der AEG 


für Haushalt u. Werkstatt 


Königgrätzerstr. 4 


j Elektr. Handmassageapparat im Gebrauch 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


MARIA GALVANY 


die enthusiastisch gefeierte 


Primadonna von der Kgl. Oper in Madrid. 


Bird Millmann & Co., The 4 Readings, 
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Drahtseilakt. akrob. Hand voltigeure. 
Dr. Angelos, Liane d’Eve, 
lebendes Porzellan. | Excentrique française. 


und eine Kette hervorrag. Kunstkräfte. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


2. Dezember 1911. 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


Kleines Theater. 


Abend 8 Uhr: 


Lottchens Geburtstag. 
Zirkus Busch. 


Beginn 7½ Uhr abends: 
u. a. 


BaF- Vorführung der beiden 
Menschen-Affen 


„Max u. Moritz“ 


aus Herrn Carl Hagenbecks Tierpark 


Stellingen. 


Grosses Original-Ausstat- 
tungsstück des Zirkus 


\ Palais de danse 
Täglich: 


| == Reunion 


Eintritt 50 Pf. 


Metropol-Palast Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Garderobe frei. 


Busch in 5 Bildern. 


Pavillon „ 


Prachtrestaurant 
: Die ganze Nacht geöffnet :: Ä 


Metropol- Konzerthaus 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. 


Ende 12½ Uhr. 


EF- Zur gefälligen Beachtung! >a 
Der heutigen Nummer sind 2 Prospekte beigeklcbt von den Firmen 


R. Piper & Co., G. m. b. H., Verlag in München, 
Georg Merseburger, Verlag in Leipzig, 


auf welche wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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Soeben erschienen: 


Der Roman 
eines Lebens 
— — u 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Gutenberg Verlag, Berlin W. 


Ar. 9. 


— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Die Naht von Berin! 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. | 
Freund. Musik von Viktor Holländer. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. 


Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 12-73. 8 Uhr. 


Polnische Wirtschaft. 


sse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Friedrichstr. 165. Tägl. 11—2 U. nachts. 
Am Flügel: Gomp. Rud. Nelson. 
* Theodor Francke. “ 
Lucie Berber, Willi Hagen, 


mit vollständig neuem Programm. 
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— 
—— 


HAernreld 


Noch nie dagewesener Lach-Erfolg. 


Das Kind 
der Firma 


mit Anton und Donat Herrnfeld In 
den Hauptrolien. Vorher: 


Schmerzlose Behandlung. 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Victoria-Oafe 


Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz 


Ba beziehen dorch Apotheken, D 
Bilz’ Sanatorium, Dresden -R. 


Samoleden, Lappen 
mit Renntierherden 
Hagenbecksche 20 Polarbären in 


Ausstellung Nordland 


51 Kurfürstendamm 151. 
Vorführungen: 
Wochentags 4½, 6½ und 9 Uhr 


Sonntags 12, 3, 4½, 6, 7½ u. 9 Uhr, 
Letzte Hauptvorführung abends 9 Uhr. 
Eintrittspr.: Ausstellungshalle 50 Pt. 
Vo: führungshalte 30 Pf. 
Vorverkauf bei A. Wertheim und 
Invalidendank. 


ERLINER EISPALAS 


® 


Lutherstr. 
22/24 


= Elegantestes Sport-Institut Berlins — 


Allabendl 


ich 9 u. 10'% Uhr: 


Auftreten der anerkannt besten Eiskunstläufer und -Läuferinnen Berlins 


Eislauf- Balletts 


N Eislauf- Attraktionen 


u. a.: 
„Tango argentino“ „Die Original-Apachen“ 
Beide Tänze ausgeführt von Fräulein Sobeck und Herrn Paul Müller 


Konzert von 12 Uhr mittags an 


Erstklassiger Restaurationsbetrieb 
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E 
ber- mee 
e, e 


y 


Dea Erledigung, Horresponoknz 


O. 2 
Halt von Zeifuna Hosten! 


Kataloge, Auskunft, ev. Vorführung der Apparate in Ihrem 
Bureau kostenlos und ohne Verbindlichkeit, durch die 


EDISON G.m.b.H., Berlin SW. 48, Friedrichstr. 10. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel- Konzerte. 


Diele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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knee n ee 


Beobachtongen, Ermittelangen in allen Vertranenssachen. 
Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirts- Auskünfte = Charakter, Vermögen, Elnkommen, 
Gesundhelt etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete deschäfts-Credit-Rus künfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Beste Bedienung bei solidem Honorar, 


ol/2 Mann, 


Ox, keine gute Uhr trägt. Andere kommen ihm oftmals im Leben 
nur deshalb zuvor, weil sie in wichtigen Momenten pünktlich zur 
Stelle waren, einen Entschluß noch rechtzeitig fassen konnten. 
Pünktlichkeit ist Ordnung, Ordnung aber ist das Prinzip für die Ent- 
wicklung aller Dinge zwischen Himmel und Erde. Wer sein Schick- 


sal meistern will, erwerbe zunächst einen verläßlichen Zeitmesser. 8 


Prachtkatalog kostenlos über Uhren für Beruf, 
Sport, Luxus, über moderne Schmucksachen von 


Corania-Gesellschaft m. b. H., Abt. 33, Berlin SW 47. 


Zielgewährung bei kleinen Monatszahlungen. 


® Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 


Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HAL BECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 


Von 10 Uhr an geöffnet. 
lachmittags: 


MILITAR-KONZERT. 


Um 5 Uhr das Weibnachtsmärchen 
Schneewittchen 


Abends: Das prachtvolle Eis-Ballett 


= „ALPENZAUBER« — 


oben enlatete. vcpeneũ tanze. rlindauspier. 
Bis 6 Uhr und von 10%, Uhr an halbe Preise. Restauration I. Ranges. 
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Neue Gesamtausgaben 


erschienen bei S. Fischer, Verlag, Berlin 


— 


BJÖRNSTJERNE BJÖRNSON: 
Gesammelte Werke in fünf Bänden. 


In Leinen gebunden M 15.— 


BERNARD SHAW: 


Dramatische Werke. 


In jeder Buchhandlung zu haben 


Eine Auswahl in drei Bänden. 
Geh. M 10.—, in Leinen M 12.— 


Neu AE Herre 


egg Q v 


mit dem Herz 
auf dar Sahle 


befredige tor n Ansprüche 
ve Specials Stiefel 


10168 9 


nu,D e anf 


Psoriasis 


(Schuppenflechte) heilt ohne 
Salben und Gifte Spezialarzt 
med. E. Hartmann, 
Stutigart A. 1. Postfach 136. 
Auskunft kostenlos und portofrei. 


Bibel der Hölle 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. 
nennt die Presse d. 1. deutsche Ausgabe v. 


Der Hezenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Heinr. Institoris. 
N latein. erschienen. 3 Bde. 796 Seiten. br. 
eb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
725 l fl. I. 8 M., geb. 9,50 M., III. 6 M. geb. 7, 25 M. 
„Tollste Ausgebur tmenschl Wahnwilzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres 
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 
Aberglaub.! Unddoch ein erstklassigos 
Kulturdokument!“ 
Ausführl. Verzeichnisse von kultur- und 
sittengeschichtl. Werken gratis freo. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Aschaffenburgerstr. 161. 


rompt und billig 


liefert Drucksachen aller Art die 


Buchdruckerei Rudolf Benger 


Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 


Broschüren, Massenauflagen. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs - Verein aG 
Stuttgart 


‚ln, 


Lebens-Unfall- 


Haftpflicht- 
Versicherung 


Kapitalanlage: M.78000900._ 
800000 Versicherungen. 
vahrespramie: M.27,00000D.. 
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Hötel Hamburger Hof 
| Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


Zwangtose “? 


Iilohol⸗ -Eulwöhnung 


Sanatorium ucaheide 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 


kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Pensionspreis 6—12 Mark täglich. 
Leitender Arzt: Dr. Coll a. 


Wald- und Landaufenthalt, Jagd. 
Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles. 
Prosp. frei. Arzt im Hause 


chockethal casscı 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jag gelegenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumiöltel. 


lassen wiil, 
ziehe im im eigenen», A e 
ein vom 
e t Ul- 
Bureau f England. Reisen. 


Dr. Möllers 


Sanatorium 
Dresden-Loschwitz. 


Diätet. Kuren, 
nach Schroth! u — e 


Herrliche Lage. 
irks. Heilverf. 


Waldsanatorium Dr. Nauffe 


Zehlendorf-Berlin Wannseebahn 
Beschränkte Krankenzahl a Persönliche Leitung der Kur 


Retorm-Symnasium Zürich | 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 

liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten 
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edes Künsiblatt 1° 7 Marko A 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor. 
sch] es hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
orm, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Madars es Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr, Berlin-Halensee, 


BUSCH 


A 


4 TEE r Hr Ün 


d Katk Bi A: hf 
= É IE 
Car 2 Busch G. 8 


Ar. 9. 
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Rheinisch-Westtälische Disconto- Gesellschaft Actiengesellschaft. 


Hauptsitz in Aachen. 


Zweigniederlassungen in Cöln, 


Bonn, Godesberg, Neuwied, Coblenz, Traben ; 


Trarbach, Kreuznach, Düsseldorf, Ratingen, Neuss, M. Gladbach, Viersen, R. m- 
scheid, Bielefeld, Bochum, Dortmund, Recklinghausen, Lippstadt und Gütersloh. 
Depositen-Kassen in Erkelenz, Kalk und Malmedy. 


Zahlstellen. „Verzeichnis. 


Verzeichnis 
der an unseren Coupons-Kassen in Aachen, Cöln, Bonn, Godesberg, Neuwled, Coblenz, 
Traben-Trarbach, Kreuznach, Düsseldort, Neuss, Ratingen, M. Gladbach, Vieısen, Rem- 
scheid, Biblefeld, Bochum, Dortmund, Recklinghausen, Lippstadt, Gütersloh, Erkelenz, 
Kalk und Malmedy zahlbaren 
Zins- und Gewinnanteilscheine sowie rückzahlbaren Stücke. 


Aachen 4% Stadt-Anleihen von 1901, 1902, 
1907, 1908, 1909, 1911 und gezogene Stücke. 

Aachen - Leipziger Versicherungs - Aktien- 
Gesellschaft Aachen, Aktien. 

Aachen - Mastrichter Eisenbahn - Gesell- 
schaft, Aachen, Aktien u. Genussscheine. 

Aachener Exportbierbrauerei (Dittmann & 
Sauerländer) Aktien-Gesellschaft, Rothe 
Erde, Aktien. 

— do. — 4½ 26 Schuldverschreibungen und 
gezogene Stücke. 

Aachener Hütten-Aktien-VereinRotheErde, 
4% Schuldverschreib. u.gezogene Stücke. 

Aachener Kleinbahn-Gesellschaft, Aachen, 
Aktien. 

Aachener Lederfabrik Aktien-Gesellschaft, 
Aachen, Aktien. 

Aachener Rückversicherungs-Gesellschaft, 
Aachen, Aktien. 

Aachener Stahlwarenfabrik, Aklien-Gesell- 
schaft, Aachen, Aktien. 

Aachener Verlags- und Druckerei-Gesell- 
schaft. Aachen, Anteilscheine. 

Aktien-Gesellschaft Bad Neuenahr, Neuen- 
ahr, Aktien. 

Actien-Gesellschaft für Electrieitäts-An- 
lagen, Berlin, Aktien. 


Actien-Gesellschaft für Kohlendestillation, 


Bulmke bei Gelsenkirchen, Aktien. 

— do. — 4½ 9 Schuldverschreibungen und 
gezogene Stücke. 

Actien-Gesellschaft für Montanindustrie, 
Berlin, Aktien. 

— do. — 4% Schuldverschreibungen und 
gezogene Stücke. 

Actien-Gesellschaft Frankenberg, Aktien 
u. 5% Obligationen. 

Actien-Spinnerei Aachen, Aachen, Aktien. 

Agrippina, See-, Fluss- und Landtransport- 

ersicherungs-Gesellschaft, Cöln, Aktien. 

Aller Nordstern-Gewerkschaft, 5% Oblig. 

Allgemeine Electricitäts - Gesellschaft, 
Berlin, Aktien. 

— do. — 4% Schuldverschreibungen und 

ezogene Stücke. 

Allgemeine Lokal: und Strassenbahn-Ge- 
sellschaft, Berlin, Aktien. 

— do. — 4% und 4½ 9% Schuldverschreib. 
und gezogene Stücke. 

Allgemeine Tiefbohr- und Schachtbau- 
Actien-Gesellschaft, Düsseldorf, Aktien. 

Anker - Werke, Aktien - Gesellschaft vorm. 
Hengstenberg & Co., Bielefeld, Aktien. 

ArenbergscheAktien-Gesellschaftfür Berg- 
bau und Hüttenbetrieb, Essen, Aktien. 

— do. — 4% Schuldverschreib. und ge- 
zogene Stücke. 

Arienheller Sprudel- und Kohlensäure- 
Aktien-Gesellschaft, Arienheller-Rhein- 
brohl, Aktien. 

Aumetz la Paix, Aktien. : 

Bank für Bergbau und Industrie, Berlin, 
Aktien. 

Bank für Brauindustrie, Aktien u. Oblig. 

Bank für Elektrische Unternehmungen, 
Zürich, Aktien. 


Banque Internationale de 
Brüssel, Aktien. 

Barmen, 31/,% Stadt-Anleihen u. gezogene 
Stücke. 

Barmer Bankverein Hinsberg, Fischer & 
Co., Aktien. 

Bergische Kredit - Anstalt, Aktien - Gesell - 
schaft, Aktien. 

„Bellthal“ Moselsprudel, Aktien. 

Berliner Electricitäts - Werke, Berlin, Aktien. 

do. — 4% und 4½ 9% Schuldverschreib. 
und gezogene Stücke. 

Berliner Hypothekenbank Aktien - Gesell- 
schaft, Berlin, 3½ 9% u. 4% Pfandbriefe. 

— do. — abg. 3% und 4% (frühere Pom- 
mersche Hypothekenbank) Pfandbriefe. 

Bielefeld, 4% Stadt-Anleihen La. F. u. G. 
und gezogene Stücke. 

Bielefelder Bau-Ges., Bielefeld, Aktien. 

Bielefelder Cakes- u. Biscuitfabrik Strat- 
mann & Meyer, Bielefeld, 4½ũ 9% Schuld- 
verschreib. und gezogene Stücke. 

Bielefelder Maschinenfabrik vorm. Dür- 
kopp & Co., Bielefeld, Aktien. 

Bielefelder Ankerwerke Nähmaschinen- 
u. Fahrradfabrik Akt.-Gesellsch. vorm. 
Hengstenberg & Co., Bielefeld, Aktien. 

Bielefelder Akt. Ges. für Mechanische 
Weberei, Bielefeld, Aktien. 

Bielefeld. — Gesellschaft Ressource, 31, 9 
Schuldverschreib. u. gezogene Stücke. 

Bielefelder Volkskaffeehaus, Akt. . Ges., 
Bielefeld, Aktien. 

Bielefelder Weberei Gunst & Cie., Biele- 
feld, Aktien. 

Bochum, 3½ 96 Stadt-Anleihen u. gezogene 
Stücke. 

Bochumer Bade-Anstalt, Bochum, 4% 
Schuldverschreib, und gezogene Stücke. 

Bochumer Bergbrauerei vorm. Homborg, 
Bochum, 4½ % Schuldverschreib. und 
gezogene Stücke. 

Bochumer Bierbrauerei Moritz Scharpen- 
seel, A.-G., Bochum, 4½ 9% Schuldver- 
schreib. und gezogene Stücke. 

Bochumer Verein für Bergbau- und Guss- 
stahl-Fabrikation, Bochum, Aktien. 

— do. — 4½ Schuldverschreib. und ge- 
zogene Stücke. 

Bochum, Gesellschaft Harmonie, 4½ 95 
Schuldverschreib. u. gezogene Stücke. 

Bonifacius Bergwerks-Gesellschaft Kray, 
4% Schuldverschr. u. gezogene Stücke. 

Bonner Bürger-Verein, Aktien. 

Bonner 3%,% Stadt-Anleihe. 

Boxhagen-Rummelsburg 3 ½ 9% Gemeinde- 
Anleihe. 

Brauerei Gottlieb Büchner, Aktien u. Oblig. 

Braunkoblen Brikett - Verkaufs. Verein, 
4½ 9% Obligationen. 

Braunkohlen. und Brikettwerke, Rodder- 
grube, Aktien u. 4½ % Obligationen. 
H. Brüninghaus Söhne, Act.-Ges., Barmen- 

Rittershausen, Aktien. 

— do. — 413% Schuldverschreib. und ge- 

zogene Stücke. 
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2. Dezember 1911. 


Bürener Portland-Cementwerke, Akt.-Ges., 
Büren i. W., Aktien. 

— do. — 6% Schuldverschreib. u. gezogene 
Stücke. 

Bürgerliches Brauhaus Akt.-Ges., Herne, 
Aktien und 4½ % Obligationen. 

Chemische Fabrik Rhenania, Aachen, 
Aktien. 5 

Chemische Industrie Akt.-Ges, Bochum, 
Schuldverschreib. 

Coblenz, 3½ 9% Stadt-Anleihen von 1886 u. 
1898 und gezogene Stücke. 

Cöln, 3 ½ %, 4% und 413% Stadt-Anleihen 
und gezogene Stücke. 

Coloni ölnische Feuerversicherungs- 
Gesellschaft, Cöln, Aktien. 

Colonia, Rückversicherungs - Gesellschaft 
Cöln, Aktien. 

Danziger elektrische Strassenbahn A.-G., 
Danzig, Aktien. 

— do. — 4% Schuldverschreib. u. gezogene 
Stücke. 

Darmstädter 3½ 96 Stadt-Anleihe von 1905. 

— do. — 4% von 1907 und 1909, 

Deutsche Bank, Berlin, Aktien. 

Deutsche Bierbrauerei, Aktien. 

— do. — 4½ % Obligationen. 

Deutsche Eisenbahn, Betriebs. Gesellschaft, 
Act.-Ges., Berlin, Aktien. 

— do. — 4% Schuldverschreib. und ge- 
zogene Stücke. 

Deutsche Elektrizitätswerke zu Aachen, 
Garbe, Lahmeyer & Co., Aktien-Gesell- 
schaft, Aachen, Aktien. 5 

Deutsche Grunderedit-Bank, Gotha, 3¼ 96 
und 4% Pfandbr. und gezogene Stücke. 

— do. — 31% Prämien - Pfandbriefe und 
gezogene Stücke. 

Deutsche Hypothekenbank (Aktien-Gesell- 
schaft), Berlin, Aktien. 

— do. — 3½ 96, 3¾ 56, 4%, 4½ 9 und 5% 
Pfandbriefe und gezogene Stücke. 

— do. — 3½ 96, 34% u. 4% Kommunal- 
Obligationen und gezogene Stücke. 

Deutsche Hypothekenbank, Meiningen, 
Aktien. 

— do. — 333% und 4% Pfandbriefe und 
gezogene Stücke. 

— do. — 4% Prämien-Pfandbriefe und ge- 

zogene Stücke. 

Deutsche Linoleum- u. Wachstuch-Comp., 
Aktien. s 

— do. — 413% Obligationen. 

Deutsche Pluviusin-(Kunstleder)-Akt.-Ges., 
Aktien. 

— do. — Obligationen. 

Deutsche Pope-Lampen-Aktien und Vor- 
zugs-Aktien. 

Deutsch-Übersee-Electricitäts-Ges., Aktien. 

— 8 5 % Dligationen, Ser. V. 

Direction der Disconto- Gesellschaft i 
Kommandit-Anteile. 4 Berlin, 

Disch Hotel, Aktien. 

Diss & Co., Akt.-Ges. für Betonbau, Düssel- 
dorf, Aktien. 

Dortmund, 343% Stadt-Anleihen und ge- 
zogene Stücke. 

Dortmunder Hansa- Brauerei, Dortmund, 
Aktien u. Schuldverschr. ý 

Droop & Rein, Bielefeld, 4½ũ % Schuld- 
verschreib. u. gezogene Stücke. 

Dürener Bank, Düren, Aktien. 

Düren, 4% Stadt-Anleihe von 1899 und 
gezogene Stücke. ` 8 

— do. — 4% Stadt-Anleihe 1901 und ge- 
zogene Stücke. X 

Düsseldorfer, Allg. Versich.-Ges. für See-, 
Fluss- und Lan -Transpo Aktien. 

Düsseldorfer Bürgergesellschaft, Aktien- 
Gesellschaft, Düsseldorf, Aktien. 

— do. — 4% Anteilscheine und gezogene 
Stücke. 

Düsseldorfer Eisenbahnbedarf Akt.-Ges. 
vorm. Carl Weyer & Co. Düsseldorf- 
Oberbilk, Aktien. 

Düsseldorfer Eisenhütten, Aktien. 
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Düsseldorfer Maschinenbau- Akt. Ges. vorm. 
J. Losenhausen, Aktien. 

Düsseldorfer Röhrenindustrie in Düssel- 
dorf. Oberbilk, Aktien. 

Düsseldorf 4% Stadt-Anleihen von 1900, 
1907 und 1908 und ff. 

Düsseldorfer Tageblatt G.m.b.H., Schuld- 
verschreib. 

Düsseldorfer Vereins-Versich.-Bank F. Dt. 
A.-G., Aktien. 

Eisen- u. Stahlwerk Hoesch in Dortmund, 
Aktien. 

— do. — 4% Schuldverschreibungen und 
gezogene Stücke. 

Electricitäts-Lieferungs-Ges., Berlin, 4½ 96 
Schuldverschreib. und gezogene Stücke. 

Electricitäts- u. Wasserwerk Frechen, 5% 
Schuldverschreib. 

Electricitätswerk, Westfalen, Bochum, Akt. 

Electrochemische Werke, 4½ 9% Obligat. 

Erholungs-Ges., Aachen, 4% Schuldver- 
schreib. und gezogene Stücke. 

Eschweiler Bank, Eschweiler, Aktien. 

Eschweiler Bergwerks-Verein, Eschweiler- 
Pumpe, Aktien. 

— do. — 4 % u. 4½ % Verpflichtungsscheine 
und gezogene Stücke. 

Essener Stadt-Anleihe 4% von 1909. 

Eupener Kredit-Bank, Eupen, Aktien. 

Feuerversicherungs-Gesellsch. Rheinland, 
Neuss, Aktien. 

Fittingsfabrik, Stahl- und Eisengiesserei, 
Aktien. 

Frankfurter Hypotheken - Kredit - Verein. 
Frankfurt a. M., 31, 96, 34% und 4% 
Pfandbriefe. 

Friedrich-Wilhelms-Bleiche, Aktien -Ges., 
Brackwede, Aktien. 

Gasmotoren -Fabrik Deutz, Köln - Deutz, 
Aktien. y 

— do. — 4½ 9% Schuldverschreib. und ge- 
zogene Stücke. 

Gasmotorenfabrik Akt.-Ges. Köln-Ehren- 
feld (vorm. C. Schmitz), Köln, Aktien u. 
Vorz.-Aktien. 

Gelsenkirchener Bergwerks-Aktien-Gesell- 
schaft, Gelsenkirchen, Aktien. 

— do. — 4% Schuldverschreibungen und 

ezogene Stücke. 

Gelsenkirchener 4% Stadt-Anleihe v. 1907 
und gezogene Stücke. 

Gemeinnützige Baugesellschaft für Aachen 
und Burtscheid, Aktien. 

Gerb- u. Farbstoffwerke, H. Renner & Co., 
Akt.-Ges., Hamburg, Aktien. 

Germania-Brauerei Akt.-Ges., Mülheim a. 
Rhein, Aktien. 

Gerresheimer Glashüttenwerkevorm,Ferd, 
Heye, Akt.-Ges., Gerresheim, Aktien. 

— do. — 4% Schuldverschreib. Serie II 
und gezogene Stücke. 

Getreide-Commission Akt.-Ges., Düsseldorf, 
Aktien. 

Getreide- Haus G. m. b. H., Düsseldorf, 
4½ % Obligationen. 

M.-Gladbach, 8 ½ % Stadt-Anleihen u. ge- 
zogene Stücke. 

Gladbacher Feuer- Versich.-Ges., Aktien. 

Gladbacher Rückversich.-Ges., Aktien. 

Gladbacher Wollindustrie vorm. L. Josten, 
Aktien. A 

Glashütte vorm. Gebr. Siegwart & Co., 
Akt.-Ges., Stolberg, Aktien. 

Gothaer Grund-Credit-Bank, Aktien, 

— do. — 3½ 96 u. 4% Pfandbriefe und ge- 
zogene Stücke. R 

— do. — 314% Prämien-Pfandbriefe und 
gezogene Stücke. 

Graf Schwerin, Gewerkschaft, 4% u. 4½ 96 
Schuldverschreib. und gezogene Stücke. 

E. Gundlach Akt.-Ges., Bielefeld, Aktien. 

Hallesche Kaliwerke Akt.-Ges., Schlettau, 
Aktien und 5% Schuldverschreib. 

Hamburger Hypothekenbank, 31/2% u. 4% 
Pfandbriefe. 

Hamelner Bank, Hameln, Aktien. 
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Hedwigsburg, Gewerkschaft, 4½ % Schuld- 
verschreib. u. gezogene Stücke. 

Heilmann Immobilien-Ges., Aktien. 

Hengstenberg Maschinen-ü.Fahrradfabrik, 
Bielefeld, Ankerwerke, Aktıen. 

Herforder Diskonto-Bank, Herford, Aktien. 

Hessische Landes-Hypoth.-Bank, Pfandbr. 
und Kommissions Oblig. 

Hildebrandsche Mühlenwerke, Aktien. 

Hoesch, Eisen- u. Stahlwerk in Dortmund, 
Aktien, Schuldverschreib. und gezogene 
Stücke, 

Hofmann, Waggonfabrik, Aktien. 

Jaensch Gust. & Co., Aktien. 

Internationale Transport- Versich. - Gesell- 
schaft, Düsseldorf, Aktien. 

Kalker Brauerei-Aktiengesellschaft vorm. 
Joseph Bardenheuer, Kalk b. Köln, Aktien. 

— do. — 4½ 96 ‚Hypofhekar-Sehuldveraehr, 
und gezogene Stücke. 

Kammgarnwerke, Akt.-Ges., Eupen, Aktien. 

Koblenz, 3½ 9% Stadt-Anleihe von 1898 und 
gezogene Stücke, 

Köln, 3½ 9%, 4% u. 4½ % Stadt-Anleihen u. 
gezogene Stücke. 

KölnerLloyd, Allgemeine Versich.-Akt.-Ges., 
Aktien. 

Kölnische Gummifädenfabrik vorm. Ferd. 
Kohlstadt & Co., Köln, Aktien. 

Kölnische Rückversich.-Ges. Köln, Aktien. 

Königsbacher Brauerei Akt.-Ges., vorm. 
Jos. Tillmann, Koblenz, Aktien. 

Gebr. Körting, Aktien - Ges., Hannover, 
Aktien. 

— do. — 4½ 9% Schuldverschreibungen u. 
gezogene Stücke. 

Koerting & Mathiesen, Aktien. 

Kollmar & Jourdan Akt.-Ges., Uhrketten- 
fabrik, Aktien. 

Krasscer Forst-Akt.-Ges. (Krassöi Erdö- 
Reszvenytärsasäg), Budapest, Aktien. 
Krefeld, 3½ % Stadt-Anleihen von 1901 u. 

903 und gezogene Stücke. 

Krefelder Bank, Akt.-Ges., Krefeld, Aktien. 

Limburgische Steinkohlen 5% Schuldver- 
schreib. u. gezogene Stücke. 

Lothringen, Gewerkschaft, 414% u. 4½ 9% 
Schuldverschreibungen. 

Luxemburger Unionbank, Aktien. 

— do. — 41% Obligationen. 

Malmedy Werke A.-G., Malmedy, Aktien. 

Maschinenfabrik Grevenbroich, Greven- 
broich, Aktien. 

Maschinenfabrik Actien-Gesellsch. vorm. 
F. A. Hartmann & Co., Offenbach, Aktien. 

Mechanische Weberei, Zittau, Aktien. 

Meininger 31, % und 4% Pfandbriefe und 
gezogene Stücke. 

Meininger 4% Prämien-Pfandbriefe und 
gezogene Stücke. 

Meteor, Actien-Gesellschaft Geseker Kalk- 
und Portland- Cement - Werke, Geseke 
i. W., Stamm- und Vorzugs-Aktien. 

— do. — 4½ 96 Prior.-Obligationen, 5% Ge- 
nussscheine und gezogene Stücke. 

Minerva, Retrocessions- u. Rückversiche- 
rungs-Gesellschaft, Köln, Aktien. 

Mont Cenis, Gewerkschaft, 4% und 5% 

- Sehuldverschreib. u. gezogene Stücke. 

Moselsprudel „Bellthal“, Aktien. , 

Mülheim am Rhein, 3½ % Stadt-Anleihe 
von 1905 und gezogene Stücke. 

Münchener Stadt-Anleihen. 

National-Brauerei, A.-G., Duisburg, Aktien. 

— do. — 4½ 9% Schuldverschreib. und ge- 
zogene Stücke. 

Akt.-Ges., 


Niederrheinische 
Goch, Aktien. 

— do. — 5% Schuldverschreib. und ge- 
zogene Stücke. 

Norddeutsche Tricotweberei vorm. Leonh. 
Sprick & Co., Akt.-Ges., Berlin, Aktien. 

Piedboeuf & Co. (J. P.), Röhrenwerke, Akt.- 
Ges., Eller b. Düsseldorf, Aktien. 

— do. — 5% Schuldverschreib. u. gezogene 
Stücke. 


Oelwerke, 


Premier Diamond Mining Company Ld. 

Preussische Boden - Credit - Actien - Bank, 
Berlin, 3½ 9, ¼ 96, 4%, 4½ 96 und 5% 
Pfandbriefe. 

Preussische Central -Bodeneredit - Actien -; 
gesellschaft, Berlin, Aktien. 

— do. — 313% u. 4% Pfandbriefe. 

— do. — 813% u. 4% Kommunal-Oblig, 

Preussische Hypotheken - Actien - Bank, 
Berlin, Aktien, 31, %, 4% u. 4½ % Pfand- 
briefe. 

Preussische Hypotheken Versicherdngs- 
Actien-Gesellschaft, siehe Preussische 
Pfandbrief-Bank. 

Pıenssische Pfandbrief. Bank, Berlin, 3½ %, 
35% 9 und 4% Pfandbriefe. 

— do. 312%, 324% und 4% Kommunal- 
Obligationen. 

Preussische Pfandbrief. Bank, Berlin, 3½ 9% 
und 4% Kleinbahn-Obligationen. 

— do. — 31,3% und 4% Hypotheken-An- 
teil-Zertifikate. 

Ramesohl & Schmidt, Aktien-Gesellschaft, 
Oelde i. W., Aktien. 

Ravensberger Spinnerei, Bielefeld, Aktien. 

Remscheid, 3½ 9% Stadt-Anleihe und ge- 
zogene Stücke. 

Rheinische ct. -Ges. für Braunkohlen- Berg · 
bau und Brikettfabrikation, Aktien. 

— do. — 4½ 7 Schuldverschreibungen. 

Rheinische Hypotheken-Bank, Mannheim, 
3½ 9% und 4% Pfandbriefe. 

— do. — 3½ 9 Kommunal- Obligationen. 
Rhein.-Nassauische Bergwerks- u. Hütten- 
Actien- Gesellschaft, Stolberg, Aktien. 
Rheinische Portland - Cementwerke, Cöln 

(Porz), Aktien. 
do. — 5% Schuldverschreib. und ge- 

zogene Stücke. 

Rheinischer Actienverein für Zueker- 
fabrikation, Aktien. 

Rhein. Spiegelglasfabrik, Eckamp, Aktien. 

— do. — 4½ 9% Schuldverschreib. und ge- 
zogene Stücke. 

Rhein.- Westfälische Boden - Credit- Bank, 
Köln, Aktien und Interimsscheine. 

— do. — 3½ 9% u. 4% Pfandbriefe und ge- 

sche 


zogene Stücke. 
Disconto - Gesell- 
schaft A.-G., Aktien. 


Rheinisch -Westfä 

Reinisch - Westfälischer L’oyd, Transport- 
Versich.-Akt. Ges., M.-Gladbach, Aktien. 

Rheinisch- Westfälische Rückversich.-Akt.- 
Ges., M.-Gladbach, Aktien. 

Rhein. Nadelfabriken, Akt.-Ges., Aachen, 
Aktien. 

— do. — 4½ % Schuldverschreibungen und 
gezogene Stücke. 

Rheinische Volksbank, Röln, Aktien. 

Rheinprovinz 3½ 90, 3 ½ 96, 3% 96, 3% 95 u. 
4% Anleihescheine. 

Rhenania, Chem. Fabrik in Aachen, Aktien. 

Roddergrube, Brühl, Aktien und 415% 
Schuldverschreib. und gezogene Stücke. 

Rolandshütte, Aktien. 8 

Rosiny-Mühlen-Akt.-Ges., Duisburg, Aktien. 

— do. — 4% Schuldverschreibungen und 

ezogene Stücke. P 

Schalker Gruben- u. Hütten-Verein 4% 
Schuldverschreib. und gezogene Stücke. 

Schlesische Electrieitäts- und Gas-Aktien. 

— Jo. — 41, % Obligationen. 

4% Schöneberger Stadt-Anleihe von 1904. 

Schornstein-Aufsatz- u. Blechwarenfabrik 
J. A. John, Aktien. 

Speditions- u. Lagerhaus-Akt.-Ges., Aachen 
u. Köln, Aktien. 

Spinnerei Vorwärts, Brackwede, Aktien. 

Sprick Tricotweberei, siehe Norddeutsche 
Tricotweberei. 

Stadtberger Hütte, Niedermarsberg, 4½ % 
Schuldverschreib. und gezogene Stücke. 

Stettiner Strassen-Eisenbahn-Ges., Aktien. 

— do. — Obligationen. 1 

H. Stodieck & Co., Akt.-Ges., Bielefeld, 
Aktien. 
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Stolberger Akt.-Ges. f. feuer feste Produkte 
(vorm. R. Keller), Stolberg. Aktien. 

Stolberger Zinkhütten, Aktien 4% u. 4½ 96 
Oblig. und gezogene Stücke. 

Süddeutsche Disconto-Ges., Aktien. 

Tapeten-Industrie, Akt.-Ges., Aktien. 

Teppich Manufactur, Akt.. Ges., Beuel, 

tien. 

Tietz Leonh. & Co., Akt.-Ges., Aktien. 

Traben-Trarbacber Beleucht.-Ges. (Elek- 
trizitätswerk), Traben-Trarbach, Aktien. 

— do. — Schuldverschreib. und gezogene 
Stücke. ` 

Trier, 3½ 9% Stadt-Anleihen und gezogene 
Stücke. 

Tuchfabrik Aachen, vormals Süskind & 
Sternau, Akt. Ges., Aachen, Aktien. 

Ulrichs & Heinrichs, Aktien- Gesellschaft, 
Ratingen, Aktien, 

verein. Bonifacius Zeche, Kray 4% Schuld- 
verschreib. u. gezogene Stücke. 

Verein. Hamburg und Franziska Gewerk- 
schaft, Witten, 4% Schuldverschreib. u. 
gezogene Stücke. k 

Vereinigungs-Ges. für Steinkohlenbau im 
Wurmrevier zu Kohlscheid, 4% Schuld- 
verschreib. u. gezogene Stücke. 

Vereins-Versicheı ungsbank f. Deutschland 
Akt.-Ges., Düsseldorf, Aktien. 

Victoria Falls Power Comp. La. 

Viersener Akt.-Ges. für Spinnerei u. Web., 
Viersen, Aktien. EN 

Viersener Akt.-Brauerei, Viersen, Aktien. 


— Die Zukunft. — 


Ar. 9. 


Viersener Aktien - Brauerei, Viersen, 5% 
Schuldverschreib. und gezogene Stücke. 
Vogt & Wolf, Akt.-Ges., Gütersloh, Aktien. 

Volksbank Geilenkirchen-Hünshoven, 
Geilenkirchen, Aktien. 

Wesermübhlen-Akt.-Ges., Hameln, Aktien. 

— do. — 5% Schuldverschreibungen und 
gezogene Stücke. 

Westdeutsche Boden-Kredit-Anstalt, Köln, 
de 3½ % u. 4% Pfand 

— do. — 3½ % u. andbriefe u. ge- 
zogene Stücke. E 

Verein. Westfalia Zeche, Dortmund, 4% 
Schuldverschreib. und gezogene Stücke. 

Westfäl.3%, 3½ %, 8¾ 90 U. 4% Provinzial- 
Anleihescheine u. gezogene Stücke. 

Westfälische 3%, 312% und 4% landsch. 
Pfandbriefe. 

Westfäl. Kleinbahnen Akt.-Ges., Bochum, 
41% Schuldverschreib. und gezogene 
Stücke. 

Westfälische Metallindustrie, Aktien. 

Westfälische Metallindustrie, Aktien. 

Westfälische Stahlwerke, Bochum, Aktien 
und Vorzugs-Aktien. 

do. — 4% Schuldverschreib. und ge- 
zogene Stücke, 

Westfalen Electricitäts-Werk, Bochum, 
Aktien. 

4% Wiesbadener Stadt-Anleihe von 1909. 

Worms, 3½ 9% und 4% Stadt-Anleihen und 
gezogene Stu. ke. 

Württembergische Landesbank, Aktien. 


—̃ . ——— — nn ee m aaa 
Allgemeine Elektricitäts - Gesellschaft. 


2 per 30. Juni 1971. 


M 
An Kassa-Konto . » s s 2 2 2 2 2 0. Ba LE Re a a as A fos 2680 
„ Wechsel- Konto us I nalen, Las, 2728 126/03 
„ Guthaben bei Banken. e a he A 44 387 859|33 
m Kautions-Kontoe. 200 0 een 7619 018/05 
„ Konsortial-Konto . . 8 a aye SPEU p 1 3 186 898.59 
„ Effekten- Konto 65 817 97603 
„ Elektrizitäts-Werke und elektrische Anlagen 1393 41910 
„ Debitoren 1 a e 88 271 295157 
„ Hypotheken ee e 104 000|— 
„ Patent- Konto. et g “ 8 10 — 
„ Inventarium- Konto S a AN a 1l— 
>» Geschäftshaus Friedrich Karl-Uter . . 2 22222000 2832 2270| — 
„ Fabriken, Grundstücke, Gebäude, Maschinen, Werkzeuge u. Modelle 38 851 992081 
„ OVENI zone a mine ee ee ee Ema 77 982 708066 


Per Aktien-Kapital . . . .,. 
Obligationen 
Rückstellungs-Konto 
Reservefonds . . 2.2... 
Rückstellung für Talonsteuer . 
Wohlfabrts-Einrichtungen 
Geloste Obligationen 
Obligations-Zinsen . . . 
Fällige Dividenden 
Aval-Akzepfte 
Kreditoren 
Reingewinn: hiervon: 

14% Dividende Mk. 100 000 000,— 
7 000 000, — 


„ 8 


% 
Tantieme des Au’sichtsrats 
Zuweisung an Rückstellungs-Konto 


Rückstellung f. Erweiterungsbau d. Geschältshauses 
Gratifikationen a. Beamte u. Wohlfahrtseinrichtung. 


Zuweisung an Unterstützungsfonds 
Vortrag 1911/11222 


inkl. Steuer 


333083 354160 
A K] 
ea > = | 130000 0001 — 


—[— 2 4 50850 000— 
Vo 13 267 255163 
A e 46.359 191032 

F 982 445| — 

9 904 265,13 

A 0001 — 

861 365|— 

i 27 505|— 

116 280|— 

Z 4 59008 928128 
<.. . Mk. 14 000 000,— 
. . „ 2100 000.— 
575 00,— 
„ 2373 558.15 
„ 7500 0,— 
„ 850 000.— 
„ 850 000,— 

„ 642 176,14 2214072929 

335 Veð 95450 


Gewinn- und Verlust-Konto per 30. Jun 


Debet. 

An Handlungs- Unkosten-Kto. 
„ Steuern-Konto. . ... 
„ Abschreibungen 
„ Bilanz- Konto: Reingewinn 


Per Bilanz - Konto: Vortrag 
aus 1909/1000 
„ Geschäftsgewinn pro 
1910/11. . 5 
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Dr. F. H. Mülter’s Schloss Rheinbll 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhi 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art ab&olut zwang- 
los.Nur20 Gäste. Gegr. 1899. 
ck, Godesberg a. Rh. 


Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 


spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


1 Stunde von Berlin. 


Kuranstalt für die gesamte physikalisch-diätetische Therapie. 


Radium-, Bade- und Trinkkuren. 
Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Dr. HERGENS. 


Prospekte gratis und franko. 


Bahnstation: Saarow-Pieskow bei 
Fürstenwalde. Da 

Telephon: Fürstenwalde 

Post: Saarow i. Mark. :: 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 


Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „Kalasiris“. 


Sofortiges Wohlbefinden 


Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 


Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. 


Völlig 


freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 

Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 

Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: 
Kalasiris-Spezialgeschä: 
Kalasi 


Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17.Fernspr. Nr.9154 
is-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. 


Fernsprecher 6A, 19 173. 


Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 


Gesucht = 
Erzieher 


in Zürich für Kindergruppe (Alter 12—16). 
Vornehme, geklärte Persönlichkeit mit 
reifer Lebensanschauung u. ev. bestimmter 
Lebensaufgabe. Näheres wie Honorarb. etc. 
schriftlich: Zürich, Freudenbergstr. 20, 
Chälet Fliederhof. 


—— . — 
Hilfsbueh f. Zeitungsleser 


Wichtigste Tagesmeld. 1909/11. 
Sach- und Personen-Register! 
In Lein. geb. Mk. 3,75 
Prosp. m. Probeseiten kostenlos: 
Erich Kummer, Reichenbach i. v. 


Inkognitus. 
20 Jahre Menschen- 


studium bestät. den Satz: in eines jeden 
Menschen Brust sind Rä'sel u. Abgründe, 
die eines Tages überraschen können usw. 
Siehe Prospekt über die briefl. Seelen- u. 
Charakter-Analysen usw. nachHandschriften. 
Honorar f. Beurteilung siehe vorher Gratis- 
Prospekt. Nur für Menschen von nobler 

enkungsart. Keine ‚Deuterei“, keine Nach- 
nahme. Noblesse oblige. Schriftsteller u. 
Psychologe P. Paul Liebe, Augsburgi, Z. Fach. 


Heidschnuckenfelle 


herrlich schön, liefert billigst das Versand- 

haus echter Heidschnuckenfelle. Fürstin P. 
erhielt tür 800 Mark weisse Decken. 
Reich illustrierter Katalog sofort frei. 

Fr. Heuer, Kurschner-Meister, Rethem (Aller) 


Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. 


Winter-Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank. Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
and Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsceunotiz. 

Au- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und ant Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Tel.: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Berlin W. 9. 


NATÜRLICHES K AR LS B A D ER SPRUDELSALZ 


istdas allein echte Karlsbader 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 
Ballenstedt-Harz 


D! Ros ell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
iätische Anstalt H für alle physikali 
A Aratati Kurmittel- Haus * g'e physikalischen 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg,, elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Klima. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen, 
Zeitungsausschnitte BEREITETE 


aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- Bade- und Luft- Kurort 


— „Zackental“ 


Prospekte Berliner Literarisches Bureau 
Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 


kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Aufklärung Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation. 
Sanatorium 

Professoren und Herzte 

verwenden und empfehlen 


Erholungsheim 
nur unsere patentierte 


Hôtel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
fd m 
Hygienische 
i 2 
Erfindung. 


zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
Verlangen Sle gratis Prospekt! 
Chemische Fabrik 


trale der schönsten Ausflüge. 
„Massovla“, Wiesbaden 36. 


Spec Herz- u. Nervenleiden 
bl. Arterienverkalkung 
neurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 

Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,— 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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en nnn 
Verlag von Rich. Bong u. Deutsches Verlagshaus Bong & Co., Berlin ·Leipzi 


Romane berühmter Männer und Frauen 


Bisher erschienen: 


Liebe u. Leben der Lady Hamilton 


Roman von H. V. Schumacher 
Mit 41 historischen IIlustrationen, Dokumenten etc. 
Geheftet 4 M, in Leinenband 5 M, in echtem Pergamentband M 7.50 


E kin abenteuerliches, von glühenden Leidenschaften durchwühltes, alle Höhen und W 
B Tiefen des Lebens berührendes Frauenschicksal. Niederster Herkunft entstammend, 
wird die Heldin des Romans, kaum vierzehnjährig, in das tolle Treiben der englischen — 
Aristokratie des 18. Jahrhunderts hineingezogen, wegen ihrer Schönheit öffentlich aus- 
gestellt, das Modell der berühmtesten Maler, die Geliebte vornehmer Lebemänner und 
in einer an seltsamen Momenten reichen Liebes verwicklung die Gemahlin des hervor- 
D ragenden Staatsmannes Sir William Hamilton und die vertraute Freundin der Königin 
von Neapel, durch die sie bestimmenden Einfluß auf die Geschicke Europas gewinnt. 


Lord Nelsons letzte Liebe 


Roman von H. V. Schumacher 
Mit 43 historischen Illustrationen, Dokumenten etc. 
Geheftet 4 M, in Leinenband 5 M, in echtem Pergamentband M 7.50 


Die von glühender, alle Schranken durchbrechender Liebesleidenschaft diktierte 
Herzensgeschichte des Begründers der englischen Seeherrschaft, des größten Seehelden 
aller Zeiten. Dem von Wunden Erschöpften. an weiterem Aufstiege Verzweiſelnden 
wird durch die schönste Frau seiner Zeit der Weg zum Ruhme und zu glänzenden, die 
Gestaltung Europas bestimmenden Taten eröffnet und geebnet. Von überschwänglicher 
Liebe zu seiner Helferin entflammt, eilt er von Sieg zu Sieg, belastet sich aber gleich- 
zeitig mit schwerer Gewissensschuld, die er endlich durch seinen Heldentod in der 
Schlacht sühnt. Sie aber, von Haß und Mißgunst ihrer Feinde verfolgt, geht in Armut g 

und Verlassenheit elend zugrunde. 


Der Roman einer Kaiserin Éiki 


Geschichtlicher Roman von Eugen Zabel 
Mit 47 historischen Illustrationen, Dokumenten etc. 
Geheftet 4 M, in Leinenband 5 M, in echtem Pergamentband M 7.50 


Eugen Zabel, der beste Kenner unseres östlichen Nachbarlandes schildert im Rahmen E 
einer spannenden Handlung den Werdegang dieses größten weiblichen Herrscher- E 
genies, von der frühesten Jugendzeit, durch alle Verlockungen und Verführungen des E 
russischen Hoflebens, an der Bahre des ermordeten Gemahls Peter III. vorbei, zum g 
Throne, als gekröntes Haupt in ihren staatsmännischen Eigenschaften, ihrem üppig E 
bewegten Liebesleben, ihren künstlerischen Neigungen und literarischen Schöpfungen, @ 
mit dem bezaubernden Uebermut und treffenden Witz ihrer Unterhaltung bis zu dem $ 

Zeitpunkt, wo ganz Europa ihr zu Füßen lag. s 


Meine Erinnerungen. Von Gräfn Ika Kinsky-Pálmay 


Mit 40 Illustrationen. Preis geheftet 3 M, gebunden 4 M H 


Kaum eine unserer Blihnenkünstlerinnen kann auf ein Leben von solcher Romantik $ 
@ hinblicken, wie Ilka Pálmay, die als letzte Soubrette großen Stils Ungarn, Oesterreich, E 
n Deutschland, England und Amerika entzückt hat, Jubelndes Glück und tiefstes Unglück $ 
E wechseln darin mit einer Schnelligkeit, die aus dem sprudelnden magyarischen Tem- $ 
2 perament der Künstlerin hervorgeht. Als halbes Kind betritt Ika Pälmay die Bühne, E 
vermählt sich mit einem Manne, der sie knechtet und mißhandelt, befreit sich von E 
ihren Ehefesseln, schwingt sich zur Bühnengröße empor, hält ihren Siegeszug durch N 
Europa und Amerika, tritt in Rom vor das Angesicht des Papstes und reicht dem E 
Grafen Kinsky ihre Hand. Über diese „Erinnerungen“ breitet sich der Glanz jener M 
bezaubernden Ursprünglichkeit, die Ilka Pälmay auch auf der Bühne bewährt hat. 


Nieder mit Bonaparte 


N 
Historischer Roman von Georges Ohnet . Deutsch von Heinr. Laatensack B 
[| 
u 


Mit 24 Illustrationen. Preis geheftet 4 M, gebunden 5 M 


Mit dem Namen Ohnet ist der Gedanke an seinen „Hüttenbesitzer“ und die übrigen 
Erzählungswerke, mit denen dieser hervorragende Schriftsteller einen so ungewöhn- 
lichen Beifall gefunden hat, unlösbar verknüpft. Den Gipfelpunkt seines Schaffens 
bildet aber sein soeben vollendeter Roman „Nieder mit Bonaparte", in dem die 
heimlichen Kämpfe der bourbonischen Partei gegen Bonaparte, der im Begriff steht, = 
aus einem Diktator ein Alleinherrscher zu werden, mit dramatischer Wucht geschildert 
sind. Zugleich lebt das Frankreich vor 100 Jahren in farbigen meisterhaften Gemälden, 
die auch kulturhistorisch hohes Interesse besitzen, vor dem Leser aul. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Baß & Garleb G. m b. H. Berlin W a7 


